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  Buch
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  1. KAPITEL


  Ich verlasse die Gerichtshöfe, und es regnet noch immer. Ein gewaltiger Donnerschlag lässt den Himmel erbeben. Ich antworte mit einem gereizten Knurren.


  »Na großartig! Der Richter hat mir gerade meine ganzen Ersparnisse abgeknöpft, es ist Regenzeit, und jetzt fangen auch noch die Stürme an!«


  Der Himmel zeigt mir sein hässliches Gesicht. Meines sieht nicht viel besser aus. Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals schlechtere Laune gehabt zu haben. Ex-Vizekonsul Rhizinius ist es diesmal tatsächlich gelungen, mich hereinzulegen. Wenn ich ihm jemals in einer dunklen Gasse begegne, ramme ich ihm einen alten, rostigen Dolch in seinen Wanst. Aber was heißt hier dunkel? Sie muss gar nicht dunkel sein, die Gasse. Einfach nur eine kleine Seitenstraße würde genügen.


  »Du hast doch noch ein bisschen Geld übrig«, bemerkt Makri.


  »Ich habe das bisschen leider bei den Wagenrennen in der Provinz verloren.«


  »Wie viel genau war das bisschen?«


  Ich schüttle den Kopf. Makri interpretiert das ganz richtig. Es bedeutet: alles, was ich hatte. Blitze zucken am Himmel. Der Regen prasselt heftiger als je zuvor herunter. Eine kleine Gestalt mit einer ekligen Visage taucht im Portal der Gerichtshöfe auf. Das Weiß ihrer Bonzentoga blitzt unter dem pelzgeschmückten Saum ihres Umhangs hervor. Senator Rhizinius, ehemaliger Vizekonsul von Turai. Und noch Leiter der Palastwache. Acht Palastwächter flankieren ihn.


  Ich spiele kurz mit dem Gedanken, mich trotzdem zu ihm durchzuschlagen, kann mich aber gerade noch beherrschen. Es ist auch nicht nötig.


  Rhizinius schiebt sein schmales Rattengesicht heran. »Du hast verdammt viel Glück gehabt, Thraxas«, sagt er verächtlich. »Der Richter war viel zu nachsichtig mit dir. Wenn es nach mir gegangen wäre, würdest du jetzt auf einer Strafgaleere rudern.«


  »Ach wirklich? Wenn Ihr mir noch länger auf die Nerven geht, Rattenfresse, könnt Ihr Eure Toga vorzeitig an den Haken hängen.«


  »Droh mir nicht, Fettsack!«, zischt Rhizinius. »Oder ich schleife dich so schnell wieder vor Gericht, dass dir schwindlig wird. Ich bin immer noch der Anführer der Palastwache. Solltest du auch nur einen winzigen Schritt vom Pfad des Gesetzes abweichen, komme ich über dich wie ein böser Bann. Deine Zukunft in Turai ist zu Ende. Ich rate dir dringend, die Stadt zu verlassen, solange du noch kannst.«


  Ich starre Rhizinius hasserfüllt an. Vor einer Weile habe ich ihm tatsächlich eins ausgewischt. Im Zuge einer Ermittlung im letzten Sommer habe ich seinen politischen Ambitionen einen empfindlichen Dämpfer versetzt und dafür gesorgt, dass er die Wahlen zum Vizekonsul verloren hat. Das freut mich immer noch.


  »Kommt mir nicht in die Quere«, knurre ich ihn an. »Eure Aufpasser werden mich nicht daran hindern können, Euch die Eingeweide aufzuschlitzen, wenn mir danach zumute ist.«


  Ich lasse meine Hand wie unabsichtlich zum Schwert an meiner Seite gleiten. Rhizinius zuckt ein wenig zusammen. Er weiß, dass ich dazu in der Lage wäre. Aber er erholt sich rasch.


  »Ich glaube«, sagt er höhnisch, »du wirst bald feststellen, dass du dir da eine ziemlich dicke Suppe eingebrockt hast und es dir kaum leisten kannst, herumzulaufen und deine Vorgesetzten zu bedrohen.«


  Mit diesen Worten lässt Rhizinius mich stehen. Seine Wachen folgen ihm in einem schönen Gänsemarsch.


  »Jedenfalls verstehst du es gut, dir einflussreiche Freunde zu machen«, bemerkt Makri. Sie lädt mich zu einem Bierchen ein, und wir hasten durch den Regen in eine Taverne am Rand der Gerichtshöfe. Dort stählen die Angeklagten ihre Nerven vor den Verfahren, und die Advokaten versaufen anschließend ihre Honorare.


  »Wie lange, sagtest du, dauert diese Regenzeit?« Makri lebt noch nicht lange in Turai und hat sich noch nicht so richtig an unsere Jahreszeiten gewöhnt.


  »Etwa einen Monat. Und jetzt, da die Stürme angefangen haben, wird es noch schlimmer. Letztes Jahr musste Ghurd die Wände der Rächenden Axt sogar mit Sandsäcken verstärken.«


  Makri und ich wohnen in der Rächenden Axt. Das ist eine Kaschemme in ZwölfSeen. Es ist zwar kein sonderlich vornehmer Platz zum Leben, aber so einen Ort findet man in ZwölfSeen sowieso nicht. Im rauen Hafenviertel von Turai strandet man, wenn das Leben es nicht besonders gut mit einem meint. Wenn man zum Beispiel ein gut bezahlter Hoher Ermittler im Kaiserlichen Palast ist, der wegen angeblicher Trunkenheit, Insubordination und was man mir sonst noch angehängt hat, unehrenhaft aus dem Dienst entlassen wurde.


  Rhizinius war mein Vorgesetzter. Er hasste mich schon damals, und seit ich ihm letzten Sommer seine Karriere vermasselt habe, ist es noch schlimmer geworden. Ich habe geholfen, den Ruf einer königlichen Prinzessin zu retten und den Sohn des Gegenspielers von Rhizinius vor einer schwerwiegenden Anklage bewahrt. Rhizinius hat daraufhin prompt die Wahlen zum Vizekonsul verloren. Ich wusste zwar, dass er sich an mir rächen wollte, aber ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde, seine Stellung im Palast zu missbrauchen, um mich vor Gericht zu zerren und mich wegen Tätlichkeit gegen einen Büttel des Gesetzes anzuklagen.


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, beschwere ich mich, während ich meinen Krug vom Mund nehme und ihn zum Nachfüllen hochhalte. »Ich brauchte diesen Miet-Landauer dringend. Hätte ich einfach dastehen und höflich ›Bitte-Bit-te‹ sagen sollen? Also habe ich den Kerl einfach herausgezerrt und ihn ein bisschen zerzaust. Woher hätte ich wissen sollen, dass es sich bei ihm um den Assistenten des Prätors handelte, der für den König in geheimer Mission unterwegs war? Er hat ja nicht mal eine Toga getragen!«


  Ich koche fast vor Wut über diese himmelschreiende Ungerechtigkeit.


  »Ich hatte eigentlich darauf gebaut, während der Regenzeit nicht arbeiten zu müssen. Ich hasse es, im Regen zu ermitteln. Aber weil ich jetzt pleite bin, bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


  Ghurd, ein in die Jahre gekommener Barbar und der Besitzer der Rächenden Axt, ist ein alter Kampfgefährte von mir. Wir waren beide Soldaten und Söldner. Und er zeigt sehr viel Toleranz, dass er einen Privatdetektiv wie mich als Mieter duldet. Erst letzten Monat wurde die Kaschemme praktisch zu Kleinholz verarbeitet, als die Bruderschaft, die örtliche Vertretung des organisierten Verbrechens in Turai, sich mit zwei rivalisierenden Orden von Kampfmönchen eine Schlacht in der Bar geliefert hat. Ghurd findet, dass ich in Anbetracht dieser Umstände wenigstens pünktlich die Miete zahlen könnte. Was ich auch vorgehabt hatte, wenn ich mich nicht bei den letzten Wagenrennen in der Provinz so unglücklich verspekuliert hätte.


  »Hast du denn schon jemals bei einem Rennen gewonnen?«


  »Aber natürlich. Ich gewinne sogar recht häufig.«


  Dafür hat Makri nur Hohn übrig. Sie behauptet, dass sie mehr bei den Wagenrennen gewinnen könnte als ich, indem sie einfach blindlings einen Wurfpfeil auf das Wettformular schleudert. Ich erinnere sie daran, dass sie eine ignorante Barbarin mit Orgk-Blut in den Adern ist, die so wenig von unserer Zivilisation weiß, dass sie es immer noch merkwürdig findet, beim Essen Besteck zu benutzen.


  »Halt dich an das, was du kannst, Makri.«


  »Und das wäre?«


  »Leute massakrieren, zum Beispiel. Das beherrschst du wirklich.«


  Makri akzeptiert das Kompliment widerspruchslos. Schließlich stimmt das auch. Seitdem Makri letztes Jahr aus den Gladiatorengruben der Orgks geflüchtet ist und sich in die Zivilisation gestürzt hat, beweist sie immer wieder ihre Unbesiegbarkeit im Schwertkampf. Das war mir bei so mancher Gelegenheit von unschätzbarem Nutzen, wenn meine Ermittlungen ungemütlich wurden. Und das kommt oft vor. Während des Angriffs der Kampfmönche hat Makri ihre Fertigkeiten in solch einer wilden und verheerenden Art unter Beweis gestellt, dass selbst Hauptmann Rallig nur noch verwundert den Kopf schütteln konnte. Und Hauptmann Rallig hat seinerzeit eine Menge Kämpfe miterlebt.


  »Aber überlegene Kampftechnik zählt auf der Rennbahn nicht. Das Problem war, dass diese Rennen in der Provinz geschmiert waren. Man kann den Zauberern bei diesen kleinen Veranstaltungen einfach nicht trauen. Nicht wie denen hier in der Stadt. Jetzt, wo Melis die Reine als Stadionzauberin arbeitet, ist es hundertprozentig sicher, dass keinerlei Bestechungen oder Schwindeleien möglich sind. Sie ist praktisch die einzige ehrliche Person in Turai. Und sie sorgt dafür, dass im Stadion Superbius keine kriminelle Magie zum Zuge kommt. Aber diese kleine Veranstaltung in der Provinz war ein Witz! Ich schwöre dir, dass der Wagen, der letztes Jahr gewonnen hat, nicht einmal aus dem Stall gekommen wäre, wenn nicht jemand den Pferden mit einem Richtungsbann den Weg gezeigt hätte. Ich hätte es besser wissen müssen, statt darauf zu setzen. Andererseits habe ich nicht erwartet, dass mich Rhizinius in der darauf folgenden Woche vor Gericht schleppt.«


  »Es hätte noch schlimmer kommen können«, sagt Makri und zahlt für mein drittes Bier. »Du könntest genauso gut hinter dem Ruder einer Strafgaleere sitzen. Rhizinius muss dich wirklich ziemlich hassen. Wie schlimm hast du dich denn eigentlich bei seiner Hochzeit benommen?«


  »Ziemlich schlimm«, gebe ich zu. »Aber wenn er gewollt hätte, dass seine Gäste sich benehmen, dann hätte er nicht so viel Wein spendieren sollen. Das war dieses starke Zeug, das sie von den Elfeninseln hierher schiffen. Und seine Braut hätte sich züchtiger anziehen sollen. Ihr Kleid war alles andere als sittsam.«


  Ich starre mürrisch auf den Tresen. Die Jahre seit diesem unseligen Vorfall bei der Hochzeit waren ziemlich hart für mich. Und jetzt muss ich auch noch dringend einen Fall an Land ziehen. Mist. Ich hasse es wirklich, während der Regenzeit zu arbeiten.


  Draußen gießt es in Strömen, und über meinem Kopf donnert es. Ich sehe einen Zauberer auf uns zukommen. In seinem Regenbogenumhang ist er kaum zu übersehen. Es ist ein großer Mann mit einem schweren Stock in der Hand. Vor mir bleibt er stehen, schiebt seine Kapuze zurück und enthüllt stählern blickende Augen und ein breites, energisches Kinn. Für einen Moment hört mein Herz auf zu schlagen. Vor mir steht Georgius Drachentöter. Ich dachte eigentlich, dass er die Stadt längst verlassen hätte.


  »Ich werde dich töten, Thraxas«, sagt er mit seiner tiefen, sonoren Stimme.


  »Was denn, jetzt sofort? Oder irgendwann später, wenn Ihr nichts Besseres vorhabt?«


  Georgius fixiert mich noch ein oder zwei Sekunden mit seinem eisenharten Blick, wendet sich dann schwungvoll ab und rauscht ohne ein weiteres Wort davon.


  Makri beschattet mit der Hand ihre Augen, als wollte sie etwas am fernen Horizont erspähen.


  »Was soll denn das?«


  »Ich will nur herausfinden, von wo der nächste tödliche Feind kommt.«


  »Sehr komisch, Rhizinius und jetzt auch noch Georgius. Irgendwann, pah!«


  Georgius Drachentöter ist ein mächtiger Zauberer, der mit dem Freundeskreis unter einer Decke steckt. Das ist Turais zweite Vertretung des organisierten Verbrechens, die ihre Kreise vorwiegend im Norden der Stadt zieht. Komischerweise habe ich dem guten Georgius im Sommer ebenfalls übel mitgespielt. Überhaupt war der Sommer in dieser Hinsicht wirklich herausragend. Ich habe seinen Plan vereitelt, das Rote Elfentuch zu stehlen. Und ich habe ihm auch einen Schwinger verpasst, wenn ich mich recht entsinne. Allerdings war er zu der Zeit gerade unpässlich, was seine Zauberkräfte anging.


  Nirgendwo ist ein freier Landauer zu ergattern, also trotten wir zu Fuß durch den Regen nach Hause. Der Staat nimmt mir als Strafe meine ganzen Ersparnisse ab, und zwei gefährliche Feinde drohen mir mit dem Tod.


  »Es wäre ja alles nicht so schlimm, wenn ich wenigstens als Detektiv etwas verdienen würde.«


  »Das tust du doch«, meint Makri. »Aber du investierst das meiste in Bier und verspielst den Rest.«


  Makri selbst arbeitet sehr hart. Sie schiebt Schichten als Kellnerin in der Rächenden Axt. um sich die Gebühr für ihre Vorlesungen an der Innungshochschule zu verdienen. Und sie ist sich auch nicht zu schade, mir gelegentlich die Irrtümer meiner Lebensführung unter die Nase zu reiben. Das soll nicht heißen, dass Makri etwa keine Fehler hätte. Ich vermute sehr stark, dass sie mit Boah herumexperimentiert, einer sehr gefährlichen Droge, welche die halbe Stadt in ihren Krallen hält. Auch wenn Makri es vehement abstreitet.


  »Lass mich mal unter diesen magischen Regenmantel«, sagt sie.


  »Von wegen«, erwidere ich. »Ich brauche ihn mehrals du. Wenn ich schon von der Palastwache und einem tödlichen Zauberer aufs Korn genommen werde, dann will ich es wenigstens bis dahin gemütlich haben.«


  Ich wickle mich fester in meinen magischen Regenmantel. Makri schneidet eine Grimasse. Merkwürdig. In ihrem kurzen Leben hat sie praktisch gegen alle bekannten Arten von Biestern und Kriegern gekämpft und sie auch besiegt. Sie würde sich, ohne mit der Wimper zu zucken, einer noch so übermächtigen Anzahl von Gegnern stellen, aber schon bei leicht erhöhter Luftfeuchtigkeit stellt sie sich an.


  »Blöder Regen, blöder!«, knurrt sie. »In den Gladiatorengruben war es wenigstens trocken. Ich hasse diese Heiße Regenzeit. Wieso kann es gleichzeitig so heiß sein wie im Orgkus und so nass wie auf der Decke einer Meerjungfrau?«


  Sie zieht sich ihren dünnen Mantel über ihre gewaltige Mähne. Sollte sie versuchen, mir damit ein schlechtes Gewissen zu machen, ist das vergebliche Liebesmüh. Ich habe nicht jahrelang Zauberei studiert und gelernt, wie man einen magischen Regenmantel erzaubert, nur um ihn dann, wenn es regnet, der ersten Person in die Hand zu drücken, die mich darum bittet.


  »Wohin gehen wir eigentlich?«, erkundigt sich Makri, als ich eine Abkürzung durch ein Gewirr von gewundenen Seitengassen einschlage.


  »Ich mache einen Abstecher beim Ehrlichen Mox.«


  »Beim Ehrlichen Mox, dem Buchmacher? Aber ist das Stadion Superbius während der Regenzeit nicht geschlossen?«


  »Es gibt ein Rennen in Juval. Dort ist es zu dieser Jahreszeit trocken.«


  Juval ist eine kleine Nation und ebenfalls Mitglied in der Liga der Stadtstaaten, zu der auch Turai gehört. Es liegt zweihundert Stadien südöstlich von Turai. Makri wundert sich, wie ich bei einem Wagenrennen wetten kann, das so weit entfernt stattfindet. Ich erkläre ihr, dass die Buchmacher in Turai sich zusammengeschlossen und einen Zauberer engagiert haben, der die Ergebnisse von einem anderen Zauberer übermittelt bekommt, der an der Rennstrecke steht. Unter den Spielern in Turai ist es durchaus üblich, bei diesen Rennen zu wetten. Makri ist beeindruckt, auch wenn es sie etwas überrascht, dass sich Zauberer mit solchen Praktiken abgeben.


  »Ich dachte, sie würden sich nur höheren Aufgaben widmen.«


  »Na ja, es sind meistens jüngere Zauberlehrlinge, die diese Arbeit übernehmen. Die Zaubererinnung sieht das zwar nicht gern, aber was soll’s. Es ist eine gute Übung, was das Übersenden von Nachrichten angeht. In Kriegszeiten kann das sehr wichtig sein.«


  »Hast du neulich noch nicht genug verloren?«


  »Deshalb muss ich es ja unbedingt zurückgewinnen. Ich habe eine eiserne Reserve für eben diesen Fall zurückgelegt.«


  Mox, der Buchmacher, ist wie immer hocherfreut, mich zu sehen. Er hat die Starter des nächsten Rennens in Juval auf einer Kreidetafel aufgemalt. Ich studiere ihre Quoten.


  »Woher weißt du, dass die Zauberer alles ehrlich übermitteln?«, fragt Makri.


  Ich muss zugeben, dass dies ein Problem sein kann. Es ist bekannt, dass einige Zauberer bei Rennen unehrlich gewesen sind, aber dieses Risiko kann ich eingehen. In Juval hatte ich noch nie Ärger. Es ist eine kleine Strecke, und normalerweise starten nur vier Wagen pro Rennen. Und ich sehe niemanden und nichts, der oder das den Favoriten, einen feinen Wagen aus Samserika, schlagen könnte. Er heißt der Glorreiche Krieger. Die Quote ist eins zu eins, also setze ich zwanzig Gurans auf ihn.


  »Du verschwendest nur dein Geld«, meint Makri spöttisch.


  »Ach ja? Mal sehen, was du sagst, wenn ich morgen meine zwanzig Gurans Gewinn einstreiche.«


  


  


  2. KAPITEL


  Wir trotten den Mond-und-Sterne-Boulevard entlang, bis wir in ZwölfSeen ankommen. An den Gerichtshöfen prasselt der Regen auf die Statuen der verblichenen Könige und Helden von Turai herunter und läuft dann über Marmorbürgersteige in gut gereinigte Rinnen. In den vornehmeren Stadtteilen Turais gelten öffentliche Einrichtungen wie zum Beispiel Kanalisation als ein Wunderwerk der Ingenieurkunst. In ZwölfSeen findet man so was nicht. Hier verwandelt der Wolkenbruch die Straßen in eine Schlammpiste. Nach zehn Tagen Dauerregen sieht es hier ziemlich schlimm aus. Und dabei haben wir noch zwanzig Tage vor uns. ZwölfSeen ist in der Heißen Regenzeit die reinste Hölle.


  »Meine Schicht fängt in zwei Minuten an, und ich bin so nass wie die Decke einer Meerjungfrau!«, beschwert sich Makri und zischt los, sich trockenlegen und umziehen.


  Ich steige die Außentreppe hinauf, die direkt vom Quintessenzweg in mein Büro führt. An meiner Tür hängt ein Schild: Bester Magischer Detektiv des Stadtstaats von Turai. Der Regen wäscht die Farbe ab, wo sie im Sommer unter der Hitze anfing abzublättern. Magischer Detektiv. Guter Witz. Ich habe als Zauberlehrling angefangen, aber das ist lange her. Meine Zauberkräfte bewegen sich auf dem niedrigsten Niveau und sind fast nur Taschenspielertricks, wenn man sie mit den Fähigkeiten der großen Hexenmeister von Turai vergleicht.


  Ich sollte wegen dieses Schildes irgendwas unternehmen. Es sieht schäbig aus. Andererseits bin ich wahrscheinlich auch der billigste magische Detektiv in ganz Turai, aber es ist ja nicht nötig, das allen gleich auf die Nase zu binden. Ich bin dreiundvierzig, übergewichtig, bar jeden Ehrgeizes, und ich neige zu ausgedehnten Saufgelagen. Ich übernehme die Art Fälle, bei der die Zivilgarde nicht weiterkommt, für die Art Klienten, die sich keinen hochklassigen Detektiv aus den besseren Stadtteilen leisten können. Ich nehme zehn Gurans pro Tag zuzüglich Spesen, ein Honorar, das mich niemals reich machen wird.


  Dabei schien es gerade besser zu werden. Ich habe diesen Sommer einige wichtige Fälle gelöst und eine hübsche Belohnung eingestrichen. Außerdem habe ich in bestimmten Kreisen meinen Ruf aufpoliert. Mit etwas Glück hätte ich vielleicht auch ZwölfSeen endlich den Rücken kehren und in ein angeseheneres Viertel ziehen können. Aber nachdem ich vor Gericht geschleift und wegen Tätlichkeit gegen einen Bonzen des Königs verurteilt wurde, kann ich wieder von vorn anfangen. Jetzt habe ich kein Geld mehr und dafür einen miesen Ruf.


  Es ist drückend schwül. Die Heiße Regenzeit ist wirklich unerträglich. Hier draußen ist es so warm wie in einem Dampfbad. Wenn ich nicht meinen magischen Regenmantel hätte, würde ich es wohl nicht aushalten. Da meine Zauberkraft mittlerweile so sehr nachgelassen hat, kann ich mir normalerweise nur einen oder höchstens zwei Zaubersprüche merken. Meistens entscheide ich mich für den Schlafzauber, der mögliche Gegner wirkungsvoll außer Gefecht setzt, und dann noch für einen kleinen Bann, der zur Ablenkung eine Explosion erzeugt. Die Zeiten, als ich noch mit Unsichtbarkeit und Schwerelosigkeit jonglierte, sind lange vorbei. Und im Augenblick konzentriert sich meine ganze magische Energie auf die Aufgabe, trocken zu bleiben. Sollte ich zufällig auf fünf oder sechs Gegner stoßen, muss ich mich wohl auf meine Geschicklichkeit im Umgang mit dem Schwert verlassen.


  Mein Büro sieht aus wie ein Schweinestall. Ich befördere mit einem gezielten Tritt Müll unter den Tisch und hole mir ein Bier aus der Spüle. Dann lasse ich mich auf das Sofa fallen und verfluche die Ungerechtigkeit des Lebens. Ich habe in den letzten Orgk-Kriegen für diese verdammte Stadt gekämpft und dabei geholfen, diese wilde Horde zurückzutreiben, die uns aus dem Osten zu überrollen drohte. Ganz zu schweigen von den großartigen Diensten, die ich der Stadt in dem Krieg davor leistete, gegen Nioj. Unsere Feinde im Norden waren über die Bergpässe marschiert und hätten uns beinah ins Meer geworfen. Und? Zeigt sich jemand dafür dankbar? Von wegen. Zum Teufel mit ihnen!


  Jemand klopft an die Außentür.


  »Zum Teufel mit euch allen!«, schreie ich.


  Das Klopfen wiederholt sich. Ich habe nicht die geringste Lust auf Gesellschaft, stoße einen weiteren Fluch aus, leere mein Bier und hole aus, um die Flasche gegen die Tür zu schleudern. In diesem Augenblick geht sie auf und Senator Mursius marschiert herein. Er ist einer der größten Kriegshelden Turais und war mein alter Kommandeur in der Armee. Er ist groß, hält sich gerade, hat silbergraues Haar und sieht für einen Fünfzigjährigen noch sehr energisch aus. Und im Moment ziemlich gereizt.


  »Was hat das zu bedeuten?« Seine Stimme versetzt mich geradewegs auf den Exerzierplatz. »Ich bin es nicht gewohnt, dass mich ehemalige Soldaten so respektlos behandeln!«


  Ich rapple mich hoch. Senator Mursius ist so ziemlich der letzte Mensch, den ich als Gast in meinem Büro erwartet hätte. Normalerweise statten mir Turais große Kriegshelden keine Besuche ab. Wir haben vor bestimmt mindestens fünfzehn Jahren das letzte Mal miteinander geredet. Wahrscheinlich war das damals, als die Einheit, die Mursius befehligte, eine Bresche in der Stadtmauer hielt, die von der Belagerungsarmee der Orgks geschlagen worden war. Ich war einer der unglücklichen Soldaten, die diesen menschlichen Schild bildeten, der die Feinde zurückgehalten hatte. Natürlich habe ich Mursius seitdem häufiger gesehen, aber nur in einer der Logen im Theater oder im Stadion Superbius, die für die Senatoren reserviert sind. Aber ich bezweifle, dass er mich damals wahrgenommen hat.


  Und jetzt, wo er es tut, scheine ich ihn auch nicht sonderlich zu beeindrucken.


  »Du warst immer schon eine armselige Karikatur von einem Soldaten«, bellt er. »Wie ich sehe, hat die Zeit daran nichts geändert.«


  Mursius ist immer noch ein stattlicher Mann und trägt seine weiße Senatorentoga mit majestätischer Würde. Ich trage Unterwäsche, was meine Lage vermutlich nicht unbedingt verbessert. Also streife ich mir meine zerknitterte Toga über und räume Müll von einem Stuhl.


  »Wollt Ihr Euch nicht setzen, Senator Mursius?«


  »Du hast ganz schön zugenommen«, sagt er und mustert meine Taille mit dem Blick, den er früher für rüpelhafte Rekruten reserviert hatte. »Und du bist ganz schön heruntergekommen.«


  Anscheinend weiß er alles über meinen Fall. Aber er ist keineswegs mitleidlos. Als aufrechter Soldat hat er nur wenig für Palastintrigen übrig.


  »Dieser Palast ist das reinste Vipernnest. Du hättest da erst gar keine Stellung annehmen sollen. Warum hast du es trotzdem getan?«


  »Die Bezahlung war gut.«


  »Wie ich sehe, hat es dir ja viel genutzt.« Er sieht sich in meinem schäbigen Büro um. »Hat Rhizinius dich vor Gericht ausgenommen?«


  Ich nicke.


  »Rhizinius ist eine Schlange. Er hat in seinem ganzen Leben kein einziges Mal gekämpft. Und von solchen Leuten wird Turai heutzutage regiert! Ich nehme an, du suchst Arbeit?«


  Ich nicke wieder.


  »Gut. Ich brauche die Dienste eines Detektivs. Es handelt sich um nichts allzu Kompliziertes, glaube ich wenigstens. Ich hätte normalerweise jemanden engagiert, der in der Nähe wohnt, aber ich dachte, du brauchst vielleicht etwas zu tun.«


  Ich frage ihn, wie er eigentlich auf diesen Gedanken gekommen ist, und er erwidert, dass er die Leute im Auge behält, die unter ihm gekämpft haben.


  »Du hast dich damals bei dem Kampf um die Mauerbresche nicht schlecht angestellt, Thraxas. Ich fände es schade, wenn du verhungern müsstest. Auch wenn das, wie ich sehe, wohl eine Weile dauern würde. Und du hast einen guten Ruf als Detektiv. Vorausgesetzt, du bist nüchtern. Wie lange kannst du nüchtern bleiben?«


  »Praktisch die ganze Zeit, solange ein Fall es erfordert.«


  Jemand klopft an die Innentür, die zu der Kaschemme hinunterführt. Bevor ich etwas sagen kann, fliegt sie auf. Makri hat immer noch nicht ganz begriffen, was das Wort Privatsphäre bedeutet. Man muss es ihr nachsehen. Immerhin ist sie als Sklavin in einer Gladiatorengrube aufgewachsen.


  Jedenfalls zeigt Senator Mursius zum ersten Mal so etwas wie Überraschung. Makri bietet auch einen sehr überraschenden Anblick, wenn man nicht auf sie vorbereitet ist. Sie ist zwar nur wenig größer als eine durchschnittliche turanianische Frau, aber sie hält sich gerade wie eine Kriegerin. Sie ist grazil und stark wie eine Wildkatze aus dem simnianischen Dschungel, hat große dunkle, beinah schwarze Augen, eine gewaltige dunkle Mähne und ein ausgesprochen hübsches Gesicht. Aber was jeden, der zum ersten Mal seinen Fuß in die Rächende Axt setzt, am meisten beeindruckt, ist Makris atemberaubende Figur. Und zu übersehen sind ihre Reize auch nicht, weil sie einen winzigen Kettenhemd-Zweiteiler trägt, wenn sie als Kellnerin arbeitet. Ihr Hintergedanke ist natürlich der, dass ihre nackte Haut ihr jede Menge Trinkgeld von den Hafenarbeitern, Seeleuten und Söldnern einbringt, die den größten Teil von Ghurds Kunden ausmachen.


  Was den Leuten normalerweise als Nächstes an Makri auffällt, ist ihre etwas dunklere Hautfarbe. Makri ist zu einem Viertel Orgk. Und das bedeutet Ärger. Sie ist auch ein Viertel Elf, was in Turai kein Problem ist, denn alle lieben die Elfen. Aber ihr Orgk-Blut bringt sie in alle möglichen Schwierigkeiten. Jeder in Turai hasst die Orgks. Auch wenn wir derzeit Frieden mit ihnen haben und sogar einen richtigen Friedensvertrag unterzeichnet und Botschafter ausgetauscht haben, ist die Zeit noch nicht vergessen, als sie unsere Stadt belagerten.


  All das bedeutet, dass Makri mit ihrem Anteil Orgk-Blut in Turai nicht gern gesehen wird. Die Säufer in der Kaschemme haben sich mittlerweile zwar daran gewöhnt, aber Makri wird immer noch der Zutritt zu den etwas vornehmeren Tavernen der Oberstadt und zu vielen offiziellen Gebäuden verwehrt. Ich würde mir vermutlich sogar ernstlich Sorgen um sie machen, wenn sie nicht die wahrscheinlich beste Kämpferin in Turai wäre, vielleicht sogar im ganzen Weiten Westen. Ich habe den größten Teil meines Lebens mit dem Schwert in der Faust verbracht, aber ich wüsste nicht, wann mir jemand begegnet wäre, der gefährlicher mit einem Schwert, einer Axt oder irgendwas anderem gekämpft hätte, das ihr gerade zwischen die Finger gekommen ist.


  Senator Mursius starrt sie überrascht an. Es herrscht verlegenes Schweigen.


  »Ich habe auch spitze Ohren«, erklärt Makri. Das stimmt, aber sie sind normalerweise unter ihrem gewaltigen Haarschopf versteckt.


  »Entschuldigt mich«, sagt der Senator etwas verlegen. Dann betrachtet er das Schwert an ihrer Hüfte. »Eine orgkische Klinge?«


  Makri nickt. »Die habe ich mitgebracht.«


  Mursius mustert die Klinge interessiert. Als Berufssoldat ist er natürlich immer an Waffen interessiert.


  »Ausgezeichnete Arbeit«, sagt er anerkennend. »Die Orgks sind glänzende Waffenschmiede, ganz gleich, was die Leute sagen. Sie sind mindestens so gut wie die besten menschlichen Schmiede. Woher, sagt Ihr, habt Ihr sie mitgebracht?«


  »Aus den orgkischen Gladiatorengruben. Ich habe dort gekämpft. Bevor ich den Orgk-Lord getötet habe, der mein Besitzer war, seinen Hofstaat niedermetzelte, über eine Steilklippe entkam und stattdessen eine Stelle als Kellnerin angenommen habe.«


  »Klingt sehr interessant. Aber Eure Kleidung scheint mir einer Kämpferin nicht angemessen zu sein.«


  »Da habt Ihr Recht«, stimmt Makri ihm zu. »Nur eine Närrin würde in so einem knappen Oberteil kämpfen. Aber es bringt mir viel Trinkgeld ein. Wenn ich arbeite, verstecke ich das Schwert hinter dem Tresen.« Mit diesen Worten verschwindet sie nach unten.


  »Eine sehr interessante Frau«, erklärt Mursius. »Ist sie Halb-Orgk?«


  »Viertel-Orgk. Und Viertel-Elf. Und zur Hälfte Mensch, auch wenn sie sich nicht wie einer benimmt.«


  Der Senator beäugt mich interessiert. Anscheinend überlegt er, ob er wirklich einen Detektiv engagieren möchte, der eine Beziehung mit einer Viertel-Orgk hat. Dabei braucht er sich darüber gar keine Gedanken zu machen. Ich habe keine Beziehung mit Makri, übrigens auch nicht mit irgendeiner anderen Frau. Und zwar schon ziemlich lange nicht mehr. Ich habe den Frauen abgeschworen, seit meine Alte mich vor einigen Jahren wegen eines jungen Zauberlehrlings verlassen hat. Stattdessen trinke ich. Na ja, ich habe schon mit dem Trinken angefangen, bevor sie mich verlassen hat, aber danach hatte ich noch viel mehr Zeit dafür.


  »Also, wie kann ich Euch helfen?«


  Der Senator berichtet, dass er Opfer eines Einbruchs geworden sei. In seinem Landhaus. Es liegt an der Küste, in der Nähe von Ferias. Wie alle wohlhabenden Bürger leistet sich der Senator ein Stadthaus und ein Landhaus, wohin er sich zurückziehen kann, wenn das Wetter hier zu bedrückend ist.


  »Der Schaden hält sich in Grenzen. In der Villa befand sich nur wenig Geld, aber einige Kunstgegenstände sind verschwunden, und die hätte ich gern wieder. Vor allem möchte ich, dass du ein Gemälde wiederbeschaffst, das mir sehr am Herzen liegt.«


  Wenn ich an den alten, jüngeren Mursius denke, der mit dem blutigen Schwert in der Hand durch die Orgk-Linien gestürmt ist, fällt es mir schwer, ihn mir als Kunstliebhaber vorzustellen. Aber bei diesen Aristokraten weiß man eben nie. Die Männer von Mursius’ Generation sind selbstverständlich in den Krieg gezogen und haben tapfer gekämpft, aber sie haben auch ihren gesellschaftlichen Schliff bekommen. Damals herrschte in der aristokratischen Klasse die Vorstellung, dass es wichtig sei, jeden Aspekt der Persönlichkeit auszuformen. Aber damals war Turai auch noch anders. Seit die Goldminen im Norden ungeheuren Wohlstand brachten und der Drogenhandel das Boah aus dem Süden in die Stadt trug, ist Turai sowohl reicher als auch korrupter geworden. Heute verbringen junge Aristokraten ihre Zeit mit Ausschweifungen und kaufen sich vom Militärdienst frei.


  »Was hat die Zivilgarde diesbezüglich unternommen?«


  »Ich habe sie nicht informiert.«


  Ich ziehe eine Braue nach oben. Normalerweise wäre es der erste Schritt gewesen, die Garde zu rufen. Es sei denn, die ganze Sache hätte einen delikaten Aspekt, den Mursius lieber nicht in der Öffentlichkeit breitgetreten haben wollte. Ich habe so etwas schon erwartet. Die Leute kommen meistens nur dann zu mir, wenn sie in einer verzweifelten Lage sind.


  »Ich habe sie nicht gerufen«, fährt Mursius fort, »weil ich stark vermute, dass meine Frau hinter dem Diebstahl steckt.«


  »Eure Frau?«


  Der Senator drückt seinen dringenden Wunsch aus, dass seine Enthüllungen unter uns bleiben. Ich versichere ihn meiner Diskretion. Ich habe zwar viele Fehler, aber ich plappere niemals über meine Klienten, selbst wenn mich das ins Gefängnis bringt. Was es oft genug tut.


  Der Regen prasselt gegen die Fensterläden und übertönt den Lärm von der Straße. Das ist das einzig Gute an der Heißen Regenzeit. Sie hält die kreischenden Gören, die sich sonst auf den Straßen tummeln, in den Häusern.


  »Wir haben uns schon seit langem auseinander gelebt und sind nur noch zusammen, weil es uns besser passt, uns nicht scheiden zu lassen. Das verstehst du sicherlich.«


  Natürlich. In einer derartig unmoralischen Stadt wie Turai, in der man beinah alles und jeden kaufen kann, legt die Öffentlichkeit immer noch einen verblüffend hohen Wert auf die moralische Integrität unserer öffentlichen Bonzen. Wenn ein Senator in eine schmutzige Scheidungsaffäre verwickelt wird, kann das seiner Karriere sehr schaden und seine Chancen abrupt beenden, die Leiter des Erfolgs über die Stufen Präfekt, Prätor, Vizekonsul und Konsul hinaufzuklettern. Aus diesem Grund versuchen sie gern, ihre Probleme zu vertuschen und von den Skandalpapyri fern zu halten. Ihre Frauen machen da normalerweise auch mit. Es ist ihnen erheblich lieber, verheiratet zu bleiben und ihren Wohlstand und ihren gesellschaftlichen Status zu behalten, als zu riskieren, sich auf dem allgemeinen Fleischmarkt wieder zu finden. »Und warum hat sie Euch ausgeraubt?«


  »Meine Frau braucht häufig dringend Geld.«


  »Gebt Ihr ihr denn keine Zuwendungen?«


  »Nicht für Boah, nein.«


  Klar doch. Nicht für Boah. Das ergibt Sinn. Seit die südlichen Handelswege erschlossen wurden, ist dieses höchst gefährliche Rauschmittel in unsere Stadt geströmt. Seine Wirkung auf die Bevölkerung ist dramatisch. Bettler, Seeleute, Schüler, Huren, Handlungsreisende und reiche junge Dinger … Alle Arten von Menschen, die sich früher einmal damit zufrieden gegeben haben, ihre Leiden mit Bier und dem gelegentlichen Genuss der erheblich milderen Droge Thazis zu dämpfen, verbringen jetzt ihre Tage verloren in den Fängen der mächtigen Träume des Boah. Unglücklicherweise ist Boah aber genauso teuer wie suchterregend. Wenn man seine Dosis intus hat, ist man so wohlgemut wie ein Elf im Baum, aber wenn sie nachlässt, fühlt man sich echt mies. Meist sind die Konsumenten, die die Hälfte ihres Lebens im Rausch dieser Droge verbringen, dazu gezwungen, die andere Hälfte ihres Lebens der Beschaffung von Geld für noch mehr Boah zu widmen.


  Seit Boah Turai überschwemmt, hat sich die Kriminalitätsrate jeglicher Kontrolle entzogen. In manchen Stadtteilen kann man sich nachts nicht mehr draußen aufhalten, ohne Angst vor einem Überfall haben zu müssen. Die Stadt geht vor die Hunde. Die Armen verzweifeln, und die Reichen degenerieren. Eines Tages wird König Etzelus von Nioj sich aus dem Norden auf uns stürzen und uns von der Erdplatte fegen.


  »Ist sie ernsthaft süchtig?«


  »Ja. Sie hat versucht, etwas dagegen zu tun, aber…«


  Er breitet hilflos die Arme aus.


  »In den letzten sechs Monaten hat sie in dem Landhaus gelebt. Es war ihre Idee. Sie meinte, es würde ihr helfen, die Sucht zu überwinden. Nach dem, was mir die Dienstboten erzählt haben, hat es wohl nicht geklappt. Ich habe es mit Doktoren, Zauberern, Heilern und allem nur Erdenklichen ausprobiert. Aber nichts hat gewirkt. Sie ist immer wieder rückfällig geworden. Schließlich habe ich ihr die Geldmittel beschnitten und ihr nur einen Diener mit Lebensmitteln geschickt.«


  »Und das Ergebnis war, dass Eure Gattin Familienerbstücke verkauft hat, um ihre Sucht zu finanzieren?«


  »So sieht es aus.«


  Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und nehme eine Thazisrolle aus der Schublade. Ich biete auch dem Senator eine an, aber er lehnt ab. Ihr Genuss ist zwar immer noch illegal, aber seit Boah die Stadt überschwemmt, kümmert sich keiner mehr darum. Ich zünde sie an und inhaliere.


  »Was genau soll ich für Euch tun?«


  »Suche meine Sachen. Vor allem das Gemälde. Und zwar ohne die Wache oder die Skandalpapyri mit hineinzuziehen.«


  Der Senator erzählt mir geradeheraus, sozusagen von Mann zu Mann, dass er von den Traditionalisten dazu gedrängt wird, sich nächstes Jahr für den Posten des Präfekten zu bewerben. Er ist fünfzig Jahre alt, also wird es allmählich Zeit, seine politische Karriere ins Rollen zu bringen. Als ehemaliger Kriegsheld, und da er sowohl beim Mob, bei den Snobs als auch beim König einen Stein im Brett hat, dürfte seine Wahl nur eine Formsache sein. Es sei denn, sein Ruf würde durch einen Skandal beschmutzt. Die Volkspartei, die mächtige Opposition im Senat, die von Senator Lohdius angeführt wird, würde keine Sekunde zögern, jeglichen erdenklichen Schmutz, und sei es auch nur der unter den Fingernägeln ihrer Gegner, gegen ihre Widersacher zu schleudern.


  Ich denke darüber nach. Der Auftrag bedeutet, im Regen die Stadt zu verlassen. Das ist eine recht unerfreuliche Aussicht, weil das offene Land sich bei dem Wetter in eine Sumpflandschaft verwandelt. Aber abgesehen davon hört es sich ganz gut an. Offenbar sind in diesen Fall keine kriminellen Banden verwickelt. Und keine verrückten Zauberer, die mich fertig machen wollen. Ich muss einfach nur herausfinden, was Mursius’ Frau mit den Sachen angestellt hat, und sie wiederbeschaffen. Das kriege ich hin. Und ich brauche das Geld. Also übernehme ich den Fall.


  Der Senator informiert mich über die notwendigen Einzelheiten und steht dann auf. Er bleibt an der Tür stehen und blickt sich im Zimmer um. »Wie ich gehört habe, hast du viel Geld bei einem Wagenrennen in der Provinz verloren.«


  Ich runzle die Stirn. Mir war zwar klar, dass der Senator mich überprüfen würde, aber niemand mag es besonders, wenn sich seine Spielverluste so weit herumsprechen.


  »Ich gebe dir einen guten Tipp für das Turas-Gedächtnis-Rennen.«


  Ich beuge mich vor. Das interessiert mich brennend.


  »Auch ich werde einen Wagen in das Turas-Gedächtnis-Rennen schicken«, sagt der Senator. »Er heißt Sturm auf die Zitadelle. Wette darauf. Er wird gewinnen.«


  Ich lehne mich enttäuscht zurück. So heiß war sein Tipp doch nicht.


  »Euer Wagen soll das Turas-Gedächtnis-Rennen gewinnen? Entschuldigt, Senator, Ihr hattet zwar in der Vergangenheit einige gute Pferde, aber bei diesem Rennen fährt ein Elfenwagen mit. Jeder weiß, dass Mondheller Bach gewinnen wird. Sie nehmen nicht einmal mehr Wetten darauf an!«


  Der Senator tritt leise an meinen Schreibtisch. »Sturm auf die Zitadelle wird gewinnen«, sagt er ziemlich nachdrücklich. »Wenn du deine Verluste wettmachen willst, dann setz alles darauf, was du hast.«


  Mit diesen Worten geht er davon. Ich nehme mir einen Guran von dem Vorschuss, den er auf dem Tisch liegen gelassen hat, und gehe nach unten. Dort hole ich mir eine Flasche von Ghurds bestem Bier und denke über Senatorengattinnen und die mächtige, Sucht erzeugende Wirkung von Boah nach. Ich habe es selbst versucht, als ich jünger war, aber es gefiel mir nicht sonderlich. Vermutlich bin ich einfach nicht geeignet für solche Drogen. Ich trinke rasch mein Bier aus, spüle es mit einer zweiten Flasche herunter und nehme eine dritte mit hinauf in mein Büro.


  Auf meinem Schreibtisch liegt ein Brief. Merkwürdig. Ich breche das Siegel und lese ihn. Da steht: Thraxas, dein Tod ist nah!


  Ich starre auf die Buchstaben. Auch wenn ich an Todesdrohungen gewöhnt bin, heißt das noch lange nicht, dass sie mir gefallen. Ich überprüfe die Außentür. Sie ist verschlossen. Ich bin nicht sicher, ob niemand die Treppe hinaufgekommen ist, während ich unten am Tresen war. Ich halte mir den Brief unter die Nase und suche nach Spuren von Zauberei. Rieche ich da nicht etwas? Wahrscheinlich.


  Unwillkürlich betaste ich das Schutzamulett an meinem Hals. Es ist neu. Hoffentlich wirkt es.


  Ich bin zwar ziemlich müde, als ich mich auf den Weg zu Mox mache, aber dort erfahre ich, dass mein Wagen gewonnen hat, und ich sammle meine zwanzig Gurans Gewinn ein. Die Todesdrohung ist vergessen. Anschließend kann ich es nicht lassen, vor Makri ein bisschen zu prahlen.


  »Tja, man muss zwar ab und zu Verluste einstecken, aber am Ende setzt sich die Klasse durch. Wenn es um die beste Nase für sichere Sieger geht, bin ich die unumstrittene Nummer eins hier in der Gegend. Und ich habe auch noch einen heißen Tipp für morgen. Du solltest mitmachen, wenn du schnell etwas Geld gewinnen willst, Makri. Es ist auf jeden Fall einfacher, als zu kellnern.«


  


  


  3. KAPITEL


  Wie hoch schätzt du die Chancen von Sturm auf die Zitadelle beim Turas-Gedächtnis-Rennen ein,«, frage ich Ghurd, als er mir noch ein Bier reicht. Sein Bizeps tritt hervor, als er mir den Krug über den Tresen schiebt. Sein langes Haar ist zwar mittlerweile fast vollkommen ergraut, aber er ist immer noch so kräftig wie ein Ochsengespann.


  »Keine Chance«, antwortet er. »Die Elfen schicken keinen Wagen den ganzen Weg von den Südlichen Inseln hier herauf, wenn sie nicht hundertprozentig sicher sind, dass er auch gewinnt.«


  Ich nicke. Das denken alle in Turai. Senator Mursius hat zu seiner besten Zeit einige gute Wagen ins Rennen geschickt, aber auch er wird diese Elfen nicht schlagen können.


  Alle warten auf die Wagenrennen in der ersten trockenen Woche nach dem Regen. Dann wird das Turas-Fest gefeiert. Nachdem er einige wilde Stämme besiegt und verschiedene andere Heldentaten vollbracht hatte, gründete der legendäre Turas die Stadt Turai. Die Spiele zu seinen Ehren finden jedes Jahr statt. Sie heitern die Bewohner auf, bevor die grimmige Winterzeit einsetzt. Dieses Jahr werden die Festlichkeiten in einem noch größeren Rahmen begangen als normalerweise, weil sie mit der Dreifach-Mond-Konjunktion zusammenfallen, was nur alle fünfzehn Jahre vorkommt.


  Natürlich wette ich auch bei diesem Fest, allerdings hatte ich nicht vor, meine Gurans beim letzten und prestigeträchtigsten Lauf zu opfern, dem Turas-Gedächtnis-Rennen. Nicht, wo die Elfen Mondheller Bach in den Wettkampf schicken. Für den Wagen ist das praktisch ein Schaulaufen. Er gehört Fidel-al-Ambra, einem großen Elfenlord und einem ganz besonderen Freund Turais. Vor fünfzehn Jahren hat Fidel-al-Ambra ein Regiment Elfenkrieger durch die orgkischen Linien geführt, um Turai zu Hilfe zu eilen. Er ist gerade in dem Moment angekommen, als die Orgks Breschen in unsere Stadtmauer gehauen haben und viele verzweifelte turanianische Soldaten, wie zum Beispiel ich, versucht haben, sie aufzuhalten. Er hat damals die Stadt gerettet, und das haben wir ihm niemals vergessen. Seitdem hat er uns mehrmals besucht, als Ehrengast des Königs. Wegen seiner engen Beziehung zu der Stadt hat er diesmal auch einen Wagen in das Turas-Gedächtnis-Rennen geschickt.


  Das freut uns. Wir alle hier lieben Elfen. Das Einzige, was ein bisschen stört, ist, dass dieser Elfenwagen das ursprünglich ernsthafte Rennen mehr oder weniger zu einer Schauveranstaltung degradiert. Wir können hier oben nicht solche Pferde züchten, wie es die Elfen auf ihren Südlichen Inseln tun.


  Und trotzdem … Wie jeder ordentliche Spieler bin ich immer interessiert, wenn mir jemand einen Tipp gibt. Ich habe neben Senator Mursius gestanden, als die Orgks eine Bresche in die Ostwand der Stadtmauer geschlagen haben, und habe gesehen, wie er sich Mann gegen Mann ihrer wilden Streitmacht entgegengestemmt hat, welche über die Trümmer in die Stadt flutete. Hätte Mursius uns nicht angefeuert, hätten wir niemals so lange ausgehalten, bis die Elfen ankamen.


  »Mursius ist kein Mann, der seine Hoffnung auf einen aussichtslosen Fall setzt«, erkläre ich Ghurd, der damals auch dabei gewesen ist.


  »Stimmt. Aber die Besitzer von Rennstreitwagen glauben immer, dass ihre eigene Karre am Ende vorn liegt«, gibt Ghurd zurück. »Du hast schon reichlich Geld bei den Rennen verloren. Es gibt keinen Grund, noch mehr hinterherzuwerfen.«


  Ghurd und ich verlieren uns in Erinnerungen an den Krieg. Das tun wir in letzter Zeit häufiger. Die baldige Ankunft von Fidel-al-Ambra hat offenbar unser Gedächtnis angeregt. Orgks, Drachen, Mauern, die unter dem Angriff der Zauberer zerbröseln, brennende Gebäude, die verzweifelte Schlacht, das Schmettern der Fanfaren und das unerwartete Eintreffen der Elfen. Selbst mit ihrer Hilfe war es alles andere als einfach, die Orgks zu besiegen. Die Schlacht dauerte den ganzen Tag und die ganze Nacht und auch noch den nächsten Tag. Das war vielleicht ein Erlebnis! Also denke ich, dass Ghurd und ich das Recht haben, mit unserer Rolle dabei ein wenig anzugeben. Ganz gleich, ob die Zuhörer stöhnen, wenn wir unsere alten Kriegserlebnisse herauskramen und sie ordentlich lüften.


  Natürlich hat Ghurd Recht, was die Rennen angeht. Aber trotzdem … Mursius ist so spitz wie ein Elfenohr, wenn es um Wagenrennen geht. Er hat viel Erfolg gehabt. Ich fühle, wie ich in Versuchung gerate. Aber ich verbanne den Gedanken daran nachdrücklich aus meinem Kopf und widme mich wieder den Aufgaben, die vor mir liegen. Vor allem der, die verschwundenen Kunstwerke von Senator Mursius wiederzubeschaffen. Ghurd hat zwei gute Pferde im Stall stehen, und ich bitte den Stallburschen, eins für mich zu satteln, während Tanrose. Kaschemmenköchin und Objekt von Ghurds barbarischer Begierde, einen Korb mit Reiseproviant für mich packt. Ich binde mein langes Haar zurück, schiebe es in mein Wams und wickle mich in meinen Umhang.


  Als ich gerade gehen will, betritt Makri die Kaschemme.


  »Ich bin so nass wie die Decke einer Meerjungfrau«, erklärt sie, nicht zum ersten Mal übrigens. »Diese Stadt hat wirklich ein verrücktes Klima. Wenn es nicht zu heiß ist, ist es zu nass. Und jetzt ist es auch noch beides gleichzeitig.«


  Ich muss ihr Recht geben. Das Wetter in Turai ist oft unangenehm. Vier Monate lang glüht die Sonne unbarmherzig vom Himmel herunter, einen Monat lang herrscht die Heiße Regenzeit, und dann folgt etwa einen Monat lang ein angenehm temperierter Herbst. Anschließend warten vier Monate extreme, beißende Kälte auf uns. Danach gibt es eine weitere Regenzeit, diesmal aber eine kalte, die wieder einen Monat dauert, bevor der einmonatige Frühling anbricht, der wiederum sehr erfreulich ist.


  »Das macht summa summarum zwei angenehme Monate im Jahr«, knurrt Makri.


  »Wenigstens kommen die Jahreszeiten regelmäßig.«


  »Warum hat ausgerechnet hier jemand eine Stadt bauen wollen?«


  »Weil es einen guten Hafen gibt. Und wir liegen an den Haupthandelsrouten.«


  Makri flucht in uraltem Elfisch. Sie lernt gerade die Königliche Hoch-Elfensprache auf ihrer Innungshochschule und will ein bisschen üben.


  »Damit will ich natürlich nicht behaupten, dass die Elfen jemals das Wetter verfluchen. Das hat man mir jedenfalls gesagt«, erklärt sie schnell. »Offenbar hocken sie einfach nur auf ihren Bäumen und denken, dass das nur eine weitere schöne Seite der Natur ist. Blöde Elfen!«


  Makri sprach bereits fließend gemeines Elfisch, als sie in Turai ankam. Vermutlich hatte sie das von ihrem elfischen Großvater gelernt, auch wenn ich niemals gefragt habe, wer das war. Makri hat es auch niemals erklärt. Und sie spricht auch nicht über ihre orgkischen Großeltern. Danach würde ich sie auch nicht fragen. Jedenfalls haben sich sowohl mein Elfisch als auch mein Orgkisch erheblich verbessert, seit sie da ist.


  Ich frage sie, warum sie im Regen herumgelaufen ist. Sie antwortet, dass sie nach Pflanzen gesucht hat.


  »Warum das denn?«


  »Für den Kurs in Naturgeschichte an der Innungshochschule. Die Professoren wollen, dass wir irgendwelche interessanten heimischen Pflanzen studieren.«


  »Das könnte in ZwölfSeen ziemlich schwierig werden. Hier gibt es so gut wie keine.«


  »Weiß ich. Ich wollte in den kleinen Park an der Sankt-Rominius-Gasse gehen. Bedauerlicherweise ist der Park verschwunden. Jemand hat einen Block mit Mietshäusern darauf errichtet.«


  König Reeth-Lackal hat strikte Vorschriften erlassen, wie viele Parks seinen Untertanen zustehen. Selbst die ärmsten Gegenden sollen offene Grünflächen haben, damit sich die Bewohner auf friedliche Weise Bewegung verschaffen und ihre Kümmernisse eine Weile vergessen können. Bedauerlicherweise haben die Präfekten, welche die Bauplanungen in den verschiedenen Stadtvierteln kontrollieren, die Angewohnheit, ihre Augen zuzudrücken, wenn sie von Grundstücksspekulanten ordentlich geschmiert werden. Mittlerweile ist es so schlimm, dass es kaum noch freie Flächen in ZwölfSeen gibt. Der letzte Präfekt, Tholius, war genauso korrupt wie alle anderen. Allerdings musste er neulich aus der Stadt fliehen, weil man ihn dabei erwischt hatte, wie er versuchte, etwas vom Gold des Königs in seine eigenen Taschen umzufüllen. Und ganz offenbar hat Drinius, sein Nachfolger, es dann kaum erwarten können, in seine eigenen Taschen zu wirtschaften. Man erkennt in Turai Menschen aristokratischer Abstammung an der Namensendung »ius«. Aber dieses Merkmal wäre eigentlich unnötig, weil man das auch an ihrer erstaunlichen Neigung bemerken könnte, sich für jeden Dienst, den sie einem erweisen, bezahlen zu lassen. »Es läuft geschmiert wie ein Senator«, heißt es im Volksmund. Ganz anders dagegen verhält es sich bei den einfachen Bürgern der Arbeiterklasse, deren Namen für gewöhnlich auf »ox« oder »ax« enden. Wie zum Beispiel bei »Thraxas«. Das sind durch die Bank ehrliche Häute.


  »Ich mache eine kleine Landpartie«, erkläre ich Makri. »Komm doch mit, und studier unterwegs die Flora.«


  Makri denkt laut darüber nach. Sie hat den Rest des Tages ohnehin frei und könnte außerdem ein bisschen Bewegung gebrauchen.


  »Gut, ich komme mit, wenn ich den magischen Regenmantel mit dir teilen darf!«, sagt sie listig. »Ich brauche irgendwelche interessanten Pflanzen. Wenn ich bei dieser Aufgabe scheitere, wird sich Professor Toarius auf mich stürzen wie ein böser Bann.«


  Sie blickt finster drein. Von ihrem früheren Gejammer weiß ich, dass Professor Toarius ganz oben auf der langen Liste der Angestellten von der Innungshochschule steht, die glauben, dass die Hochschule ein wesentlich angenehmerer Ort wäre, wenn Makri ihn nicht heimsuchen würde. Er hat ihr verboten, die Kurse in ihrem Kettendress zu besuchen, wegen des Aufsehens, das sie erregt. Selbst das Männerwams, das sie stattdessen trug, konnte ihn nicht zufrieden stellen.


  »Er hat gesagt, es zeigt zu viel von meinen Schenkeln. Ist das denn in Turai verboten?«


  »Nein. Aber es lenkt die jungen Männer zu sehr ab, die versuchen, Philosophie zu studieren.«


  Jetzt muss sie sich in einen riesigen Umhang hüllen, bevor sie zur Hochschule geht, und das selbst wenn die Sonne vom Himmel brennt und es heißer ist als in der orgkischen Hölle. Was es den ganzen Sommer lang ist.


  »Professor Toarius ist so kalt wie das Herz eines Orgks«, knurrt Makri und geht nach oben, ihre Axt holen.


  Aber sie hat durchgehalten. Sie arbeitet schwer, in der Taverne und auch an der Innungshochschule, wo die Söhne der niederen Klassen unterrichtet werden. Sie will unbedingt auf die Kaiserliche Universität gehen. Was, wie ich häufig betont habe, vollkommen unmöglich ist. Die Universität akzeptiert nicht einmal vornehme weibliche Studenten, und erst recht keine, die Orgkblut in den Adern haben. Die Kaiserliche Universität ist eine Institution, die nur für die Leibesfrüchte unseres Hochadels reserviert ist, und so exklusiv, dass selbst die reichsten Kaufleute massive Schwierigkeiten haben, ihre Sprösslinge dort unterzubringen. Sie ist außerdem ein Symbol für die vollkommene Kontrolle, welche unsere herrschende Elite innehat. Das dürfte es Makri noch mehr erschweren, sie jemals zu besuchen. Trotzdem gibt sie nicht auf. »Die Innungshochschule hat sich auch geweigert, bis ich darauf bestanden habe«, entgegnet sie. Man muss ihre Hartnäckigkeit wirklich bewundern.


  Sie kommt die Treppe herunter, bewaffnet mit ihrer Axt, mit zwei Schwertern, einem Messer im Stiefel und einem Beutel mit Wurfsternen. Das ist eine sehr beliebte Waffe der Meuchelmördergenossenschaft, mit der Makri in letzter Zeit etwas herumexperimentiert hat.


  »Makri, du willst doch nur ein paar Blümchen pflücken. Wen zum Teufel erwartest du da draußen?«


  »Das kann man nie wissen. Jedes Mal, wenn ich dir bei einem Fall helfe, wird die Sache viel schlimmer als erwartet. Ich habe nicht vergessen, dass wir einmal einen entlaufenen Hund gesucht haben. Und, was ist passiert? Wir wurden in einen Kampf mit Piraten verwickelt. Denk nur daran, was passiert ist, als ich das letzte Mal ohne meine Axt ausgegangen bin. Ich habe einen Armbrustbolzen in die Brust bekommen und bin beinahe gestorben.«


  »Und wir hätten dich schrecklich vermisst. Also gehen wir.«


  »Ich habe diesen Umschlag auf der Treppe gefunden. Er ist an dich adressiert.«


  Du wirst die Heiße Regenzeit nicht überstehen, verspricht mir die Botschaft. Als wenn ich das nicht selbst wüsste!


  »Wieder eine Todesdrohung?«


  Ich nicke. Ich hätte Georgius Drachentöter umbringen sollen, als ich die Chance dazu hatte.


  Draußen ist es immer noch heiß. Der Regen ist noch heftiger geworden, und mein alter Umhang hält mich etwa dreißig Sekunden lang trocken. Makri dagegen kuschelt sich behaglich in meinen magischen Regenmantel.


  »Der Regen ist gar nicht so schlimm, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hat«, sagt sie. »Wohin gehen wir?«


  »Nach Ferias. Das ist ein exklusiver kleiner Ferienort an der Küste.«


  »Warum reiten wir dann nicht zum Westtor?«


  »Ich will noch kurz bei Mox vorbeischauen. Ich habe einen heißen Tipp bekommen.«


  Makri nickt. Sie hält zwar nicht viel von meiner Wettleidenschaft, aber es hat sie ganz schön beeindruckt, als ich mit meinen zwanzig Gurans Gewinn nach Hause gekommen bin.


  In Mox’ kleinem, schmutzigem Büro drängen sich die Wetter in ihren feuchten und schmutzigen Togen und Umhängen, die übliche Tracht der gewöhnlichen Turanianer. Die meisten Angehörigen der niederen Klassen, mich eingeschlossen, tragen Grau. Einige der abenteuerlichen jüngeren Leute wagen sich gelegentlich an bunte Kleidung heran, aber exotische Kleidung ist für die meisten Leute viel zu teuer. Und Weiß tragen nur die oberen Klassen.


  Ab und zu tritt ein Bote ein. Er bringt die neuesten Ergebnisse des Zauberers von der Rennbahn in Juval mit. Hunderte von Stadien entfernt. Ich will auf das erste Rennen morgen setzen, falls ich es nicht mehr rechtzeitig zurück in die Stadt schaffe. Auch wenn ich darauf achte, nichts zu verraten, bin ich praktisch außer mir vor Begeisterung. Ich habe mich seit langem auf dieses Rennen gefreut. Das hier ist meine Lebensversicherung.


  Die Wetten auf die vier Wagen in dem Rennen stehen eins zu eins, sechs zu vier, sechs zu eins und acht zu eins. Als ernsthafter Spieler, der ich bin, werfe ich natürlich mein Geld nicht irgendwelchen Außenseitern hinterher, aber ich weiß zufällig, dass Trollverstümmler, der mit sechs zu eins gehandelt wird, eine besonders gute Chance in diesem Rennen hat. Ich flüstere Makri den Grund dafür ins Ohr.


  »Ich kenne den Besitzer. Ich habe mit ihm getrunken, bevor er nach Süden gegangen ist. Er hat diesen Wagen in Reserve gehalten und ihn gut versteckt. Mir hat er erzählt, dass er noch nie ein besseres Pferdegespann trainiert hätte. Deshalb geht er damit auch nach Juval, wo ihn keiner kennt. Er wird eine Menge Geld machen, wenn er bei sechs zu eins setzt, und ich auch.«


  Mox ist etwas überrascht, als ich zuversichtlich meine vierzig Gurans auf Trollverstümmler setze. Draußen, vor seinem Büro, führe ich im Regen einen kleinen Freudentanz auf.


  »Zweihundertvierzig Gurans für Thraxas, danke vielmals.«


  »Und wenn er verliert?«, erkundigt Makri sich beiläufig, als sie sich auf ihr Pferd schwingt.


  »Nie im Leben. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue.«


  Das Gewitter ist vorbeigezogen, aber es wird noch genug davon geben. Der Ritt nach Ferias dauert ungefähr zwei Stunden. Schon als wir die Stadtmauern von Turai erreichen, ist meine gute Laune über die gewinnträchtige Wette verpufft, und ich bedauere stattdessen, dass ich diesen Fall angenommen habe. Auf halbem Weg nach Ferias erwäge ich ernsthaft umzukehren.


  »Das ist wirklich mies!«, fluche ich. »Ich fühle mich etwa so schlecht wie eine niojanische Hure! Ich bin nicht mehr so nass gewesen, seit Ghurd und ich im Krieg unter einem niojanischen Floß hindurchgeschwommen sind und sie dann überrumpelt haben. Und damals war ich ein ganzes Stück jünger.«


  Wir legen einen kurzen Zwischenstopp ein, um etwas zu essen, und suchen dabei Schutz unter einem Baum. Makri sieht sich derweil nach irgendwelchen interessanten Pflanzen um.


  »Vermutlich gibt es genug interessante Pflanzen in dem Garten von Mursius’ Villa. Stiehl doch einfach dort eine.«


  Wir reiten weiter.


  »Was willst du eigentlich machen, wenn wir erst mal da sind? Wird seine Frau es nicht etwas unverschämt finden, wenn du einfach hereinmarschierst und wissen willst, wo und an wen sie ihre Beute verscherbelt hat?«


  Ich betrachte Makri interessiert. Als sie in Turai ankam, hatte sie nicht die geringste Vorstellung davon, was unverschämt bedeutete. Diese Vorlesungen scheinen sie wirklich allmählich zu zivilisieren.


  »Möglich. Aber Mursius ist das egal. In ihrer Beziehung spielt Höflichkeit schon lange keine tragende Rolle mehr. Er will einfach nur seine Kunstwerke wiederhaben.«


  Der Regen prasselt auf uns herunter. Ich verfluche Rhizinius ausgiebig. Wenn er mich nicht vor Gericht gezerrt hätte, müsste ich das hier nicht ertragen. Ein Glück, dass er wenigstens nicht mehr Vizekonsul ist. Diesen Posten hat jetzt Zitzerius inne, der zu den Traditionalisten gehört, der Partei, die den König unterstützt. Sie verlieren zwar gegen die Populären immer mehr an Boden, aber Zitzerius’ Sieg hat die Welle zunächst einmal aufgehalten. Und ich hatte dabei meine Hand im Spiel. Dank meiner cleveren Arbeit ist kein einziger Schlammspritzer auf Zitzerius’ makellosem Ruf gelandet. Was nicht heißen soll, dass ich die Traditionalisten besonders unterstütze. Es gibt so einiges, was für die Populären spricht. Für die gewöhnlichen Leute wäre es sicher großartig, wenn sie etwas vom immensen Wohlstand der Stadt abbekämen. Bedauerlicherweise werden die Populären von Senator Lohdius angeführt, der ein genauso ungeschminkter tyrannischer Ehrgeizling ist wie alle, die eine Amtstoga überstreifen.


  »Wieso hat Zitzerius eigentlich seinen Einfluss nicht genutzt, um dich vor Gericht zu schützen?«, erkundigt sich Makri. »Er ist jetzt immerhin Vizekonsul und schuldet dir einen großen Gefallen.«


  Damit trifft sie einen wunden Punkt. Ein Besuch bei Zitzerius war das Erste, was ich unternommen hatte, als sich die Schwierigkeiten abzeichneten. Aber natürlich muss ausgerechnet Zitzerius der einzige Mann in Turai sein, der absolut unbestechlich und gleichzeitig ein eingefleischter Verfechter des Gesetzes ist. Er hat zwar Mitgefühl für mein Anliegen bekundet, sich aber rundheraus geweigert, die Anklage vom Tisch zu fegen. Weil, wie er in seiner wunderschön modulierten Rednerstimme formulierte, ich ja tatsächlich schuldig wäre. Ich habe den Vertreter des Königs tatsächlich aus seinem Landauer gezerrt und ihn zu Boden geschleudert. Die Tatsache, dass ich das Fahrzeug dringend brauchte, war nach Zitzerius’ wohl durchdachter rechtlicher Überzeugung keine ausreichende Rechtfertigung, um einen Mitbürger zusammenzuschlagen.


  »War klar, dass dir ausgerechnet der einzige Beamte einen Gefallen schuldet, der zu ehrlich ist, um das Recht deinetwegen zu beugen.«


  Wir nähern uns Ferias, einer willkürlichen Ansammlung von großen Landhäusern, kommen aber nur langsam voran. Der Boden ist aufgewühlt und schlammig, und einige Flüsse sind so angeschwollen, dass wir nur unter großen Schwierigkeiten hinüberkommen. Es ist schon lange her, seit ich das letzte Mal hier war. Als ich noch Hoher Ermittler im Palast war, kam ich regelmäßig als Gast von verschiedenen Senatoren, Prätoren und wohlhabenden Zauberern hierher. Jetzt bin ich hier etwa so willkommen wie ein Orgk auf einer Elfenhochzeit.


  Wir haben mittlerweile schon späten Nachmittag. Meine Laune sinkt immer mehr. Es regnet riesige Tropfen. Nach zwei Stunden fühlt es sich an, als prasselten mir Felsbrocken auf den Kopf. Ich erkläre Makri, dass ich jetzt wieder mit dem Regenmantel dran bin, und wir tauschen.


  »Wenn du als Zauberer etwas taugen würdest, könntest du zwei davon machen.«


  »Wenn ich als Zauberer etwas taugen würde, würde ich nicht durch den Regen reiten, sondern säße in einer großen Villa in Thamlin und würde Horoskope für Prinzessinnen und Höflinge erstellen und das Leben ansonsten genießen. Ich hätte fleißiger lernen sollen, als ich Zauberlehrling war.«


  Wir reiten einen kleinen Hügel hinauf, und in der Ferne sehen wir Mursius’ Villa. Plötzlich wiehert mein Pferd und scheut. Ich versuche, es wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber die nassen Zügel rutschen mir aus der Hand, und ich stürze zu Boden. Ich rappele mich hoch, rutsche im Schlamm aus und verfluche das dumme Vieh, was das Zeug hält. In dem Moment treten ohne jede Vorwarnung drei große Orgks mit gezückten Schwertern hinter den Bäumen hervor.


  


  


  4. KAPITEL


  Das kann doch gar nicht sein! In den von Menschen besiedelten Ländern laufen keine Orgks frei herum. Und schon gar nicht in Ferias, der Sommerfrische der Stinkreichen.


  Orgks sind größer als Menschen und ganz allgemein etwas stärker. Außerdem habe ich noch keinen getroffen, der nicht wild gewesen wäre. Aber da ich ihnen nur auf dem Schlachtfeld begegnet bin, vermute ich, dass es vielleicht auch einige gibt, die nicht wild sind. Vielleicht bleiben die Poeten der Orgks ja lieber zu Hause. Doch das bezweifle ich. Die meisten Menschen halten die Orgks für so dumm wie Tiere, dafür habe ich jedoch noch keinerlei Anhaltspunkte gefunden. Ihre Botschafter zum Beispiel haben sich oft als sehr gerissene Unterhändler erwiesen, und Bergamotz, der Fürchterliche, der große Orgk-Führer, der vor fünfzehn Jahren alle orgkischen Stämme vereinte und sie gegen den Westen führte, war ein brillanter Stratege und General. Selbst die vereinten Kräfte von Elfen und Menschen konnten ihn nur durch eine Kombination von Glück. Zauberei und Verzweiflung besiegen.


  Makri hasst die Orgks mehr als jeder andere. Dennoch weigert sie sich zuzugeben, dass die menschliche Zivilisation weiter entwickelt ist. Sie behauptet, dass, im Gegensatz zu der im Westen vorherrschenden Meinung, Orgks durchaus Musik, Literatur und sogar eine Art Theater kennen. Dort werden langatmige Vorstellungen verschiedener religiöser Rituale aufgeführt. Wenn das stimmt, ist uns das vollständig unbekannt. Die einzige Musik, die wir von ihnen kennen, sind ihre wilden Kriegsgesänge, die sie schmettern, wenn sie in die Schlacht ziehen, und die grauenvoll kreischende Pfeifenmusik, die sie auf den Rücken ihrer Drachen veranstalten. Orgks können im Gegensatz zu Menschen Drachen züchten und kontrollieren. Sie haben dunkle Haut und tragen ihr Haar lang. Diesen Stil bevorzugen nur die niederen Klassen in Turai. Außerdem kleiden sie sich in schäbige schwarze Kleidung mit Quasten. Sie mögen Silberschmuck und sind ausgezeichnete Waffenschmiede. Sie hassen die Menschen und verstehen es, zu kämpfen. Das kann ich auch. In diesem Fall ist das auch ein ziemliches Glück, denn ich trage keinen Zauberspruch in meinem Gedächtnis. Also zücke ich Schwert und Dolch und gehe in die Kampfhocke.


  Die drei Orgks tragen die Gewänder junger Krieger, schwarze Helme und Wamse, und haben ihre Waffen im Gürtel an den Hüften. Aber bis jetzt machen sie keine Anstalten, uns anzugreifen. Das ist seltsam. Orgks und Menschen sind erbitterte Feinde. Normalerweise verschwenden wir keine Zeit, wenn wir aufeinander treffen, sondern töten uns einfach gegenseitig. Ich überlege, ob es sich lohnt, sie zu fragen, was sie hier tun.


  Doch diese Chance bekomme ich nicht. Makris Hass auf Orgks lässt keinen Raum für eine Plauderei. Entschlossen reitet sie einen von ihnen nieder und springt dann vom Pferd, um sich den anderen zu stellen. Sie hat Axt und Schwert schon in den Händen, als sie den Boden berührt. Der erste Orgk verliert seinen Kopf, bevor er sich auch nur rühren kann. Dem zweiten gelingt es, sein Schwert zu ziehen, aber Makri schlitzt ihm die Eingeweide auf, und er fällt tot zu Boden. Ich bin normalerweise nicht der Mann, der seine Gefährten allein kämpfen lässt, aber ich habe gar keine Chance mitzumetzeln. Noch während sich der dritte Orgk aufrappelt, zieht Makri einen Wurfstern aus ihrem Beutel und schleudert ihn mit tödlicher Genauigkeit gegen seine Kehle.


  Nach wenigen Sekunden ist alles vorbei. Die drei Orgks liegen tot zu unseren Füßen. Eine Frau, die sieben Jahre in den orgkischen Gladiatorengruben überlebt hat, und fünf davon als ungeschlagener Champion, ist wirklich nur schwer zu besiegen.


  Makri stapft misstrauisch herum, späht durch den Regen und schnüffelt in der Luft, ob vielleicht noch andere Orgks im Unterholz herumlungern.


  Es scheinen keine mehr da zu sein. Eigentlich hätten selbst die drei gar nicht da sein dürfen. Die orgkischen Stämme leben weit weg im Osten. Und sie flanieren kaum freiwillig in den Menschenländern herum. Jede Bewegung einer Orgk-Streitmacht diesseits der Ödnis, die unsere Länder trennt, wäre von Menschenzauberern entdeckt worden, die regelmäßig genau danach suchen.


  Was sie hier wohl gemacht haben? Irgendetwas an ihrem Verhalten war merkwürdig. Wir steigen wieder auf und reiten eilig weiter.


  Mursius’ Villa wird von einer langen weißen Mauer umgeben. Ein schweres Eisengitter schützt den Vordereingang, hinter dem ein gelangweilt wirkendes Mitglied der Sicherheitsgilde lehnt. Ich nenne meinen Namen, und er nickt, als hätte er mich erwartet. Er öffnet das Tor, und wir reiten hinein. Als ich ihm von den Orgks berichte, sieht er mich vollkommen ungläubig an. Ich versichere ihm, dass es stimmt.


  »Drei Orgk-Krieger. Oben auf dem Hügel. Wir haben sie erledigt. Wir sollten lieber dafür sorgen, dass das örtliche Militär die Gegend absucht, nur für den Fall, dass noch mehr da sind.«


  Als ihm klar wird, dass es mir ernst ist, läuft er los, um Alarm zu schlagen, während Makri und ich zum Haus weiterreiten. Der ausgedehnte Garten der Villa steht nach den Regenfällen der letzten Woche teilweise unter Wasser. Zwei Bedienstete führen unsere Pferde zu den Ställen.


  Auch diese Begegnung mit den Orgks kann mich nicht von meiner Mission abbringen. Schließlich muss ich Geld verdienen. Die Befehle von Mursius lauten, dass ich mit seiner Frau reden und herausfinden soll, an wen sie die Kunstwerke verkauft hat. Er hat mir nicht nahe gelegt, besonders subtil vorzugehen. Das habe ich auch nicht vor. Ich werde nur kurz ein paar Fragen stellen, herausfinden, wo die Beute ist, und sie dann wiederbeschaffen.


  Aber schon der erste Teil meines Plans, nur kurz ein paar Fragen zu stellen, schlägt fehl, als eine freundliche junge Frau mir mitteilt, dass Sarija, Mursius’ Gattin, im Moment niemanden empfangen kann.


  Ich wische den Einwand mit einer energischen Handbewegung beiseite. »Mursius hat mich geschickt.«


  »Das weiß ich«, erwidert sie. »Aber Ihr könnt jetzt nicht zu ihr.«


  »Und warum nicht?«


  »Weil sie besinnungslos im Boah-Rausch auf dem Bett liegt.«


  Ich starre die junge Frau überrascht an. Eigentlich hätte ich etwas mehr Feingefühl erwartet.


  Sie zuckt mit den Schultern. »Es ist die Wahrheit. Ich werde dafür bezahlt, damit ich auf sie aufpasse, nicht dafür, dass ich lüge.«


  Ich gewinne den nachhaltigen Eindruck, dass sie die Nase davon voll hat, das Kindermädchen für Sarija zu spielen.


  »Wollt Ihr vielleicht warten? Wahrscheinlich hat sie sich in ein paar Stunden erholt. Ihr könnt Euch in den Gästezimmern abtrocknen. Ich lasse Euch von einem Diener Erfrischungen bringen.«


  Der Name der jungen Frau ist Carilis. Sie ist auf eine nichts sagende Art ganz hübsch, spricht sehr gebildet, wie Turais Oberschicht, und ist eher teuer gekleidet. Sie trägt eines dieser langen weißen Gewänder, für die man auf dem Markt ein Vermögen bezahlen muss. Offenbar hat Makris Auftauchen sie ein bisschen durcheinander gebracht. Warum spielt sie wohl Krankenschwester für eine Senatorengattin?


  Kurz danach wärme ich mich vor einem Kaminfeuer auf, während Makri in den großen Bottichen vor dem Panoramafenster herumwühlt. Vor uns steht ein Tablett mit Essen und auf dem Tisch eine Flasche Wein. Wir warten eine Weile, was mir ganz recht ist. Schließlich werde ich nach Stunden bezahlt, und wenn ich von diesen Stunden einige damit zubringe, im Trockenen zu sitzen und zu essen und zu trinken, werde ich den Teufel tun und mich darüber beschweren. Ich habe es mir gerade so richtig gemütlich gemacht, als die Tür aufgeht und eine Frau hereinkommt. Sie ist so bleich wie ein Gespenst und sieht auch genauso gesund aus.


  »Ich bin Sarija«, sagt sie. »Und Ihr solltet Euch langsam aus meinem Haus scheren.«


  Sie greift sich die Weinflasche. Eine Sekunde fürchte ich schon, dass sie sie mir an den Kopf wirft. Senatorenfrauen sind berüchtigt für ihre Wutausbrüche. Stattdessen setzt sie die Flasche an die Lippen und nimmt einen tiefen Schluck. Dann hustet sie heftig, kotzt auf einen sehr teuer aussehenden Teppich und fällt ohnmächtig zu Boden.


  Wir starren auf ihren Körper, der in einer Pfütze von Wein, Erbrochenem und zerbrochenem Glas liegt.


  »Ich werde nie in diese Politiker-Kaste passen«, sagt Makri.


  Ich schüttle den Kopf. »Senatorenfrauen. Sie benehmen sich mit jedem Jahr schlimmer.«


  Ich spiele mit dem Gedanken, ihr aufzuhelfen, aber ich bin nicht in der richtigen Stimmung. Stattdessen stecke ich meinen Kopf durch die Tür in den Flur und rufe nach jemandem, der ihr helfen soll. In dem Moment biegt ein Armeehauptmann mit acht Bewaffneten um die Ecke. Das ist entschieden mehr Hilfe, als ich erwartet habe. Der Pförtner begleitet sie.


  »Das ist er.«


  Der Hauptmann trägt über seiner roten Toga eine silberne Brustplatte. Er ist triefend nass und wirkt nicht besonders freundlich.


  »Was sollte dieser alberne Scherz mit dem Orgks?«, will er wissen.


  Ich versichere ihm, dass es keineswegs ein alberner Scherz gewesen ist. Die Orgks waren da, und Makri hat sie getötet.


  »Makri?«


  Ich führe ihn ins Zimmer. Als der Hauptmann mit einer auf dem Boden ausgestreckten Senatorengattin und einer jungen Frau in einem knappen Kettendress konfrontiert wird, die eine Axt über der Schulter hängen hat, wird er noch aufgeregter.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«, erkundigt er sich.


  »Ich guck’ ja nur«, erwidert Makri und tritt vorsichtig vom Fensterbrett weg.


  »Keine Angst«, beruhige ich sie. »Sie sind nicht wegen der Pflanzen hier.«


  Der Hauptmann tritt neben Sarija. Ich fürchte schon, dass er einige Erklärungen von uns haben will, aber glücklicherweise taucht in diesem Moment Carilis auf. Der Hauptmann scheint sie zu kennen und sagt nichts, als sich das Mädchen um die Frau des Senators kümmert. Er wendet sich wieder an mich.


  »Also?«


  »Wir haben hier etwas für Senator Mursius zu erledigen. Und dabei sind wir auf einige Orgks gestoßen. Habt Ihr ihre Leichen nicht gefunden?«


  Hat er nicht. Und Kampfspuren hat er ebenfalls nicht gefunden, ja nicht einmal einen Fußabdruck.


  »Der Regen muss alles weggespült haben.«


  »Wie passend. Und kann der Regen auch ihre Aura wegspülen?«


  »Nein, das kann er nicht.«


  »Eben. Wir waren mit einem Zauberer da. Einer wichtigen Persönlichkeit in Ferias. Der Mann war absolut nicht erfreut darüber, dass die Armee ihn an einem Tag wie diesem aus dem Haus getrieben hat. Er wollte es sich gerade mit einem Glas Wein und einem neuen Buch mit Zaubersprüchen gemütlich machen. Wir haben ihm gesagt, es wäre wichtig. Ein unerwarteter Zusammenstoß mit Orgks.« Der Hauptmann starrt mich grimmig an. »Der Zauberer konnte nicht mal den Hauch einer Orgk-Aura entdecken. Wie erklärt Ihr Euch das?«


  »Vielleicht ist er aus der Übung.«


  »Aus der Übung?«, schreit der Hauptmann. »Ich spreche von Kemlath Orgk-Schlächter! Im Krieg hat er so viele Orgks aufgespürt, dass er das Stadion Superbius mit ihnen hätte füllen können!«


  »Wirklich? Kemlath Orgk-Schlächter? Ich wusste gar nicht, dass der hier lebt.«


  »Jetzt wisst Ihr es! Und er ist überhaupt nicht erfreut darüber, dass man ihn aus seiner Villa treibt und auf eine vergebliche Orgk-Jagd schickt. Dank Euch ist die ganze Gegend in Aufruhr. Ich habe den Nachmittag über bis zu meinen Knien im Schlamm gewühlt, statt warm und trocken im Lager zu sitzen.«


  Er lässt sich noch eine Weile darüber aus, und das in einer bildhaften Sprache, die er vor einer Dienstbotin vornehmer Herkunft besser nicht gebrauchen sollte. Ich bin fest davon überzeugt, dass er Makri und mich der Zivilgarde übergeben wird, nur um uns eine Lektion zu erteilen. Aber schließlich hat er genug Dampf abgelassen und befiehlt uns einfach nur, zu verschwinden und niemals zurückzukommen.


  »Sollten wir Euch hier noch einmal sehen, wird Euch das Leid tun.«


  »Was ist mit unseren Ermittlungen?«, erkundigt sich Makri.


  Der Hauptmann wendet sich an seinen Sergeanten. »So weit ist Turai mittlerweile heruntergekommen. Die Stadt ist völlig dekadent. Dort arbeiten schon Orgk-Weibchen in Kettenhemden als Detektive.«


  Einen Augenblick fürchte ich, dass Makri vor Wut gleich explodiert. Ich hebe rasch den magischen Regenmantel auf und werfe ihn ihr zu.


  »Gut, Hauptmann. Tut mir Leid, wenn wir euch Ungelegenheiten bereitet haben. Wir sind schon unterwegs.«


  Ich schaffe Makri, so schnell ich kann, aus dem Zimmer und nach draußen.


  »Wenn du acht Soldaten angreifst, wird uns das nur noch mehr Scherereien einbringen.«


  Wir holen unsere Pferde und machen uns auf den Weg zurück nach Turai. Es regnet wie aus Eimern. Makri hat so schlechte Laune, weil der Hauptmann sie eine Orgk genannt hat, dass ich ihr den magischen Regenmantel überlasse. Mittlerweile bin ich so nass wie die Decke einer Meerjungfrau. Was für eine Zeitverschwendung! Als wir an der Stelle vorbeikommen, an der die Orgks uns überfallen haben, halte ich mein Pferd an und schnüffle in der Luft. Ich besitze noch genug meiner alten Zauberkräfte, um die Aura von Orgks auch noch wahrnehmen zu können, wenn sie selbst schon eine Weile verschwunden sind.


  »Nichts«, knurre ich. »Sie ist weg. Jemand hat sie mit Magie gelöscht.«


  Ein gewaltiger Blitz zuckt über den Himmel. Schon wieder ein Gewitter. Der Ritt nach Hause wird zwei Stunden dauern. Das ist eine lange Reise in diesem strömenden Regen, und sie hat mir nichts weiter eingebracht, als dass mich eine Senatorengattin voll gekotzt hat.


  »Hallo, Thraxas!«


  Diese Stimme kenne ich. Ein Zauberer tritt unter den schützenden Zweigen eines Baumes hervor. Er trägt den prächtigsten Regenbogenumhang, den ich je gesehen habe.


  »Ich kann das Wetter einfach nicht kontrollieren!«, dröhnt er. Diese laute, herzliche Stimme habe ich schon seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gehört.


  »Kemlath!«


  »Bist du gut in Wetterzaubern?«, fragt er mich.


  »Ich kann gar nicht gut zaubern«, gebe ich zu. »Ich habe meine Studien nach dem Krieg nicht mehr aufgenommen.«


  Ich stelle Makri vor. Kemlath ist ein mächtiger Zauberer und erkennt natürlich sofort, dass sie ein Viertel-Orgk ist, aber diesmal spielt das keine Rolle. Er ist ein großer, herzlicher Mann mit einem langen schwarzen Bart und überhäuft mit Gold-und Silberschmuck. Anscheinend ist es ihm ganz gut gegangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.


  »Kemlath und ich haben in den letzten Orgk-Kriegen nebeneinander gekämpft«, erkläre ich Makri. Die ist von diesem großen, bunten Fremden ziemlich verwirrt. Den Namen Orgk-Schlächter hat er sich aufgrund der großartigen militärischen Wirkung seiner Zaubersprüche verdient. Er hat so manchen Orgk vorzeitig unter die Erde gebracht und die orgkischen Kriegsdrachen nur so vom Himmel regnen lassen. Anschließend wurde er von der Stadt hoch geehrt und ein mächtiger Mann in der Zauberergilde. Außerdem war er mutig. Er hat sich nicht einfach hinter seiner Zauberei versteckt. Als ihm seine Zaubersprüche ausgegangen waren, was irgendwann jedem Zauberer während dieser unbarmherzigen Angriffe passierte, hat er sich ein Schwert gegriffen und uns bei unserer letzten verzweifelten Verteidigung zur Seite gestanden.


  »Was führt dich her?«


  Ich erzähle ihm, dass ich einen Auftrag für Senator Mursius zu erledigen habe. »Ich wusste nicht, dass Ihr nach Ferias übergesiedelt seid.«


  »Ja. Es gefällt mir hier an der Küste ganz gut. Das Klima ist milder, einmal abgesehen von diesem verdammten Regen, und ich habe mir eine Villa gebaut. Vor ein paar Jahren hatte ich die Stadt satt. Sie ist nicht mehr das, was sie einmal war.«


  Da muss ich ihm zustimmen.


  »Was war das für eine Geschichte mit den Orgks?«, fragt er mich.


  Ich erzähle sie ihm.


  Er nickt. »Thraxas, wenn du nicht ein alter Kampfgefährte wärst, würde ich sagen, du lügst oder halluzinierst. Aber dafür kenne ich dich zu gut. Wenn du sagst, dass du hier auf Orgks gestoßen bist, genügt mir das. Aber ich kann keine Spur von ihnen entdecken. Und Orgks aufzuspüren ist immerhin meine Spezialität. Ich würde schwören, dass ich feststellen könnte, wenn ein Orgk hier gewesen wäre. Ganz gleich, wie sorgfältig ein anderer Zauberer die Gegend von allen Spuren gesäubert hätte.«


  Es regnet weiter wie aus Kübeln. Kemlath lädt uns in seine Villa ein. Wir lehnen, wenn auch zögernd, ab. Wir müssen beide nach Turai zurück. Kemlath verspricht, die Angelegenheit etwas genauer unter die Lupe zu nehmen und mir Bericht zu erstatten, wenn er etwas herausfindet.


  »Du weißt ja jetzt, wo ich wohne. Besuch mich unbedingt!«, sagt er beim Abschied.


  »Kein schlechter Kerl für einen Zauberer«, bemerkt Makri, als wir losreiten.


  »Er ist einer der Besten«, stimme ich ihr zu. »Ich habe ihn immer gemocht. Wenn das Wetter besser wird, werde ich seine Einladung annehmen. Als Zauberer des Königs mit Wohnsitz Ferias muss er ziemlich reich sein. Hast du diesen Haufen Gold-und Silberschmuck gesehen, den er trug?«


  Es ist schon spät in der Nacht, als wir die Stadt erreichen. Unsere Pferde sind von dem anstrengenden Ritt durch den Matsch erschöpft. Die Stadttore sind bei unserer Ankunft zwar schon geschlossen, aber wir kennen den Torwächter, und er lässt uns hinein.


  »So spät noch bei der Arbeit, Thraxas?«, ruft er uns von seinem luftigen Beobachtungspunkt aus zu.


  » Na klar.«


  »Und wie läuft’s?«


  »Besser, als auf einer Strafgaleere zu rudern.«


  Makri ist wie immer davon beeindruckt, wie viele Leute ich kenne. Die meisten Menschen südlich des Flusses kennen Thraxas.


  Es ist zwar verboten, nachts durch die Stadt zu reiten, aber wir sind so nass und fühlen uns so mies, dass wir es riskieren. Wir bekommen auch kaum Patrouillen der Zivilgarde zu Gesicht, während das Gewitter immer noch über unseren Köpfen grummelt und es Bindfäden regnet.


  In der Rächenden Axt ist das nächtliche Saufgelage in vollem Gang. Angefeuert wird es von anzüglichen Liedern, die von Cimdy und Bertrax angestimmt werden, zwei Straßenmusikern, die in einem Pferdekarren hinter der Kaschemme hausen. Tagsüber treten sie auf den Straßen auf, und nachts spielen und trinken sie in der Kaschemme. Ghurd gibt ihnen freie Getränke, weil sie die Gäste unterhalten. Irgendwie macht mich das etwas eifersüchtig, als ich mir ein Bier hole und er es auf meiner Schiefertafel ankreidet. Wenn ich nicht bald im Mursius-Fall Fortschritte mache, dürfte ich Schwierigkeiten bekommen, am Monatsende meine Rechnung bezahlen zu können.


  Makri holt sich auch ein Bier und setzt sich zu mir an den Tisch.


  »Das war die reinste Zeitverschwendung.«


  Sie nickt zustimmend. »Aber dafür habe ich das hier eingesammelt.« Sie zieht einige kleine Pflanzen aus ihrem Beutel. Sie haben winzige blaue Blüten. So etwas habe ich noch nie gesehen.


  »Die sind ziemlich ungewöhnlich, denke ich. Ich habe sie aus dem Fensterkasten genommen, während die Soldaten dich durch die Mangel gedreht haben.«


  »Gut gemacht. Hoffentlich ist dein Professor zufrieden.«


  Wir erörtern, was die Orgks wohl in Ferias vorgehabt haben. Makri will wissen, ob ich den Vorfall den Behörden melden werde. Ich schüttle den Kopf. Schließlich wird die Stadt nicht angegriffen, also steckte wohl eine Privatangelegenheit eines der reichen Bürger von Ferias dahinter. Wahrscheinlich hatte es etwas mit Boah zu tun. Eine Menge von dem Zeug kommt aus dem Osten zu uns. Ich wüsste zwar nicht, warum sich jemand das Leben unnötig schwer machen sollte, indem er Orgks zu Hilfe ruft, aber wer weiß schon, was hinter den geschlossenen Portalen eines solchen Ortes vorgeht?


  Ich nehme mir ein Bier und ein bisschen von der Pastete, die Tanrose noch vom Abendessen übrig hat. Cimdy und Bertrax legen eine kleine Pause ein und leisten mir Gesellschaft. Sie geben mir etwas von ihrem Thazis. Irgendwie schaffen sie es, immer an das beste Thazis in der Stadt zu kommen. Ich entspanne mich allmählich. Der heutige Tag war zwar eine völlige Zeitverschwendung, aber wenigstens sitze ich gemütlich im Trockenen, habe ein Bier vor mir und bin in angenehmer Gesellschaft. Ich habe bei meinen Fällen schon erheblich Schlimmeres erlebt.


  Makri hat sich wieder in ihre Männerkleidung geworfen. Einige Seeleute fragen sie lautstark, wo denn ihr Kettendress ist. Makri erwidert ebenso laut, dass sie heute Abend nicht arbeitet. Die Männer sind enttäuscht. Ihr fällt auf, dass ich trotz des anstrengenden Tages fröhlich bin. Ich erkläre ihr, dass ich immer gute Laune habe, wenn ich zweihundertvierzig Gurans gewinne. Sie bleibt skeptisch.


  »Du könntest auch verlieren. Er war nicht einmal der Favorit.«


  »Trollverstümmler wird nicht verlieren. Ich habe dir doch gesagt, dass ich den Besitzer kenne. Es ist der mit Abstand beste Wagen in diesem Rennen. Es steht nur deshalb sechs zu eins, weil man unten in Juval noch nie etwas von ihm gehört hat. Es ist die sicherste Wette, die ich seit Jahren platziert habe. Wenn du auch nur einen Funken Verstand hättest, würdest du morgen früh losgehen und auch darauf setzen.«


  Makri scheint das nicht zu gefallen. Das sind die typischen Schwierigkeiten mit Leuten, die nur ihre Arbeit kennen. Sie ärgern sich, wenn man ohne Mühe ein bisschen Geld verdient.


  


  


  5. KAPITEL


  Am nächsten Tag schlafe ich lange und werde erst von dem Lärm in meinem Büro aufgeschreckt. Meine Zimmerflucht besteht nur aus zwei Räumen. Der eine ist zum Schlafen und der andere zum Arbeiten. Er mag ja klein sein, aber er gehört trotzdem zu meiner Privatsphäre. Ich stehe lautlos auf und schleiche mit dem Schwert in der Hand zur Verbindungstür. Es ist tatsächlich jemand da. Ich stürme in den Raum, bereit, die Eindringlinge zu stellen.


  Es ist Makri. Offenbar sucht sie etwas unter meinem Sofa.


  »Was zum Teufel machst du unter meinem Sofa?«, will ich wissen. Ich bin alles andere als erfreut darüber, dass mich jemand nach dem Trinkgelage der letzten Nacht geweckt hat.


  Makri springt auf. Ihr Gesicht ist wutverzerrt. »Du Idiot!«, schreit sie und bedenkt mich mit einigen barschen Schimpfwörtern. Ich bin noch nicht ganz wach und verstehe sie zunächst nicht.


  »Was habe ich getan?«


  »Ich habe deinetwegen mein Geld verloren!«


  »Welches Geld?«


  »Das Geld, das ich für die Vereinigung der Frauenzimmer gesammelt habe!«


  Makri beschimpft mich weiter. Ich verstehe immer noch nicht, worüber sie redet, bis ich das Wort Trollverstümmler aus ihrer Tirade heraushöre.


  »Trollverstümmler? Sprichst du über das Rennen in Juval?«


  »Natürlich spreche ich über das Rennen. Du hast gesagt, Trollverstümmler könnte nicht verlieren! Du und deine blöden Tipps!«


  »Er hat nicht gewonnen?«


  »Nein, hat er nicht!«, schreit Makri. »Gleich in der ersten Kurve ist ihm ein Rad abgefallen! Und ich bin heute früh extra noch losgegangen und habe mein ganzes Geld darauf gesetzt!«


  Das sind allerdings vernichtende Neuigkeiten. Ich sinke auf das Sofa. »Bist du sicher?«


  Makri ist sicher. Sie war unten bei Mox und hat mit angesehen, wie die Wetter, die auf den Favoriten gesetzt hatten, ihre Gewinne einstrichen. Das hat sie nicht sonderlich erfreut. Ich bin immer noch wie betäubt von diesen schrecklichen Neuigkeiten und versuche, mich gegen Makris Anschuldigungen zu verteidigen.


  »Ich habe dich nicht gezwungen, dein ganzes Geld darauf zu setzen, stimmt’s? Die Lage ist schon schlimm genug für mich. Trollverstümmler geschlagen! Ich kann es nicht glauben. Ich habe mich auf diesen Wagen verlassen. Da muss irgendeine schmutzige Zauberei in Juval im Gange gewesen sein!«


  »Das Einzige, was im Gange ist, ist deine Unfähigkeit, einen Gewinner zu erkennen! Ich hätte niemals auf dich hören sollen. Was soll ich jetzt tun? Ich bin pleite und brauche fünfzig Gurans – und zwar heute noch!«


  Jetzt endlich werde ich aus Makris Verhalten schlau. Unter meinem Sofa ist nämlich ein Fünfzig-Guran-Stück versteckt. Es ist meine eiserne Notreserve und eigentlich geheim.


  »Das suchst du also unter meinem Sofa?«


  »Ja.«


  »Und du hast dir vorgestellt, dass du das Geld einfach nehmen kannst, während ich schlafe?«


  »Ja.«


  »Und wie kommst du darauf?«


  »Weil ich durch deine Schuld mein Geld verloren habe und es jetzt sofort wiederhaben muss. Ich habe es der Vereinigung für heute versprochen.«


  Diese Bemerkung ist so verrückt, dass es mir schlichtweg den Atem verschlägt.


  »Du hast es der Vereinigung versprochen? Den Frauenzimmern? Du hast dieser Bande von Vetteln fünfzig Gurans von meinem Geld versprochen?«


  »Nein«, gibt Makri hitzig zurück. »Es muss nicht von deinem Geld sein. Hauptsache, es sind fünfzig Gurans. Und außerdem sind die Frauenzimmer keine Bande von alten Vetteln. Es macht dir doch nichts aus, es mir zu borgen, oder? Du weißt, dass ich es dir zurückgebe. Das ist das Mindeste, was du unter diesen Umständen tun kannst.«


  »Diese fünfzig Gurans sind meine eiserne Reserve!«, brülle ich, während ich Makri vom Sofa wegzerre. »Wenn du auch nur in ihre Nähe kommst, verprügele ich dich wie einen Hund. Du schuldest mir schon vierzig Gurans, die ich dir letztes Semester geliehen habe, damit du deine Studiengebühren bezahlen konntest.«


  Makri ist jetzt aufgebrachter als ein wütender Drache. Ich auch.


  »Wie kannst du es wagen, mein Büro auszurauben! Glaubst du, dass ich mein letztes Geld dieser verrückten Frauenorganisation in den Rachen werfen würde? Bist du übergeschnappt?«


  »Ich wollte es doch nur borgen«, protestiert Makri und wischt sich den Staub von den Knien.


  »Warum brauchst du überhaupt fünfzig Gurans für die Vereinigung?«


  »Das ist das Geld, das ich für sie gesammelt habe. Ich habe zwei Monate dafür gebraucht. Du weißt selbst, wie hart es hier in ZwölfSeen zugeht. Alle sind arm, und die Männer wollen sowieso nichts geben. Ich musste Himmel, Erde und die drei Monde in Bewegung setzen, bis ich diese Summe überhaupt zusammenbekommen habe. Es war einfacher, Drachen zu bekämpfen.«


  »Erzähl mir nichts von Drachenkämpfen!«, kontere ich. »Ich habe schon gegen Drachen gekämpft, als du noch gar nicht geboren warst.«


  Irgendwie scheine ich etwas vom Thema abzukommen. Ich konzentriere mich wieder darauf, die Vereinigung der Frauenzimmer zu beschimpfen. Die ist zwar nicht direkt illegal, aber bei einem großen Teil der Stadt nicht sonderlich angesehen. Vor allem nicht bei dem männlichen Teil.


  Der König mag sie nicht, die Wahre Kirche schäumt von den Kanzeln gegen sie, und der Senat hat sie als aufrührerisch gebrandmarkt. Die Vereinigung wurde gegründet, um die Stellung der Frauen in der Stadt zu verbessern. Nach einem eher zähen Start erfährt sie wachsende Unterstützung aus den unmöglichsten Ecken der Bevölkerung. Zwar gibt es keine offizielle Mitgliederliste, aber ich weiß, dass Prinzessin Du-Lakal sie unterstützt, ebenso viele mächtige Zauberinnen.


  Die Zauberergilde lässt Frauen zu. Die meisten anderen Gilden tun das nicht, ein Zustand, den die Vereinigung unbedingt verbessern möchte. Oder verschlechtern, das hängt vom Standpunkt ab. Das erste Ziel der Vereinigung ist es, offiziell von dem Verehrten Verbund der Innungen anerkannt zu werden. Aber das ist eine teure Angelegenheit, die sie eine Menge Gebühren und Bestechungsgelder kosten wird. Ich glaube, Makri hat von fünfzigtausend Gurans gesprochen.


  »Also, kann ich es mir leihen?«


  »Natürlich kannst du es dir nicht leihen! Wenn du der Vereinigung das Geld versprochen hast, hättest du es nicht verspielen sollen. Das ist unmoralisch.«


  »Halt du mir keine Vorträge über Moral, du Betrüger!«, schreit Makri.


  Ich muss unwillkürlich lachen. »Also, du hast dein Geld bei einer Wette auf einen Wagen verloren. Sehr amüsant. Miss Sparsamkeit persönlich hat ihr Geld verspielt. Die Königin des vernünftigen Verhaltens hat ihr Bargeld beim Rennen verprasst.«


  Makri verträgt diesen Spott überhaupt nicht gut. »Es war deine Schuld, du Orgk-Schätzchen! Ich hätte niemals auf diesen Wagen gesetzt, wenn du nicht gesagt hättest, dass es eine sichere Wette wäre.«


  Makri ist wütend auf mich, weil ich ihr einen schlechten Tipp gegeben habe, aber noch wütender ist sie auf sich selbst, weil sie das Geld verloren hat. Sie musste hart arbeiten, um sich den Respekt der ansässigen Geschäftsfrauen zu verdienen, und diese Geschichte wird ihrem Ruf sicher nicht gerade dienlich sein.


  »Ich muss das Geld bis zum Mittag zu Marzipixa, der Bäckerin, bringen! Du musst mir einfach helfen!«


  Mit einer lässigen Handbewegung wische ich ihre Bitte beiseite. »Ich verzeihe dir, dass du versucht hast, mein Büro zu durchwühlen. Ich schreibe es der Unüberlegtheit deiner Jugend zu. Aber lass dir das eine Lehre sein. Verspiele nie dein letztes Geld beim Rennen.«


  Makri starrt mich an. Ich erwidere ungerührt ihren Blick.


  »Ich habe wirklich schwer dafür gearbeitet, um das Geld zusammenzubekommen. Und ich habe dich vor Gericht unterstützt. Ich zahle es dir zurück.«


  Ich schüttle meinen Kopf.


  »Komm schon, Thraxas! Es sieht dir gar nicht ähnlich, dich so knauserig wie ein Pontifex anzustellen, wenn es um Geld geht.«


  »Ich brauche diese fünfzig Gurans selbst«, erkläre ich ihr.


  »Wofür?«


  »Um mein Geld von Mox zurückzugewinnen. Und jetzt verschwinde. Ich muss allein sein und die schlechten Nachrichten über Trollverstümmler verarbeiten.«


  Jemand klopft an die Außentür. Makri verschwindet. Sie wirkt entmutigt. Ich schüttle den Kopf. Also wirklich! Als wenn ich meine letzten fünfzig Gurans der Vereinigung der Frauenzimmer geben würde. Was für ein Witz!


  Wieder ertönt das Klopfen. Diesmal lauter und dringlicher. Normalerweise ist meine Türe mit einem Schließbann gesichert. Es ist ein üblicher Minderzauber, den ich beliebig oft verwenden kann, ohne ihn jedes Mal neu auffrischen zu müssen wie einen der großen Zauber. Allerdings kann er auch von Leuten angewendet werden, die keine Ahnung von den Geheimen Künsten haben. Er ist zwar einigermaßen wirksam gegen kleine Diebe, aber jemanden, der fest entschlossen ist, kann er nicht abhalten. Vor einigen Monaten ist Marihana, die Meuchelmörderin, uneingeladen hier eingedrungen. Der Bann hat sie kaum länger als eine Sekunde aufgehalten. Ich murmele die entsprechenden Anrufungen, und die Tür schwingt auf.


  Es ist Carilis, die nicht gerade übermäßig hingebungsvolle Krankenschwester, der wir gestern in Ferias begegnet sind. Ihre eleganten schwarzen Stiefel sind schlammbedeckt, und von ihrem teuren blauen Umhang tropft das Wasser.


  Sie kommt herein und sieht sich missbilligend um. »Was für ein Durcheinander!«


  »Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr kommt, hätte ich vorher sauber gemacht.«


  »Wie könnt Ihr überhaupt in einem solchen Dreck leben? Das ist ja widerlich.«


  Ich werfe ihr einen finsteren Blick zu. Es ekelt mich beinahe selbst.


  »Seid Ihr hergekommen, um mir einen Vortrag über den Zustand meines Büros zu halten?«


  »Tut das nicht sowieso jeder?«


  »Einige Leute sind dafür zu gut erzogen. Und die anderen haben meistens zu viele Probleme, um sich darum zu kümmern.«


  »Ich finde es jedenfalls sehr abstoßend. Ihr solltet etwas dagegen unternehmen.«


  »Das mache ich gerne. Und vorher zerre ich Euch an Eurem Ohr nach draußen, wenn Ihr nicht zur Sache kommt. Was wollt Ihr?«


  Sie starrt mich an, als wäre ich gerade unter einem Stein hervorgekrabbelt. Trotzdem schluckt sie den Rest ihrer Kritik herunter und kommt zum Geschäft.


  »Mursius’ Habseligkeiten.«


  »Was ist damit?«


  »Hat er Euch beauftragt, sie zu finden?«


  »Vielleicht.«


  Sie beugt sich über den Tisch und lässt einen Fetzen Papier vor mich auf die Platte fallen. »Ihr findet sie dort, wenn Ihr Euch beeilt«, sagt sie. Dann macht sie kehrt und verschwindet, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Ich betrachte das Papier. Eine Adresse steht darauf. Es ist die eines alten Lagerhauses in der Nähe der Hafenanlagen.


  Ich hole meinen magischen Regenmantel. Der Fall löst sich möglicherweise viel einfacher, als ich dachte.


  Es hat aufgehört zu regnen, und vom Meer weht eine heiße Brise herüber, die den Dampf von den Straßen aufsteigen lässt. Die Flugratten, kleine schwarze Vögel, welche die Stadt verseuchen, riskieren ein leises Zwitschern und verlassen ihren hohen Sitz auf den Dächern der Gebäude. In der Heißen Regenzeit lungern sie gewöhnlich genauso übellaunig herum wie alle anderen Lebewesen in Turai.


  Erst als ich den Quintessenzweg schon fast hinter mir habe, fällt mir auf, dass ich gar nicht gefrühstückt habe. Aber ich bin hungrig. Außerdem naht die Zeit für die Gebete. Ich haste durch den Schlamm, weil ich unbedingt in einem geschlossenen Raum sein will, bevor Sabbam, der Ruf zum Morgengebet, mich erwischt. Er schallt so regelmäßig wie ein Uhrwerk jeden Morgen durch die Stadt. Alle Bürger sind gesetzlich verpflichtet, niederzuknien und zu beten, ganz gleich, wo sie sich befinden. Jeder, der bei einem Verstoß erwischt wird, wird wegen Gottlosigkeit angeklagt. Und davon kann sich niemand freikaufen. Natürlich versuchen die meisten Bürger, während der Gebete an geeigneten Orten zu sein. Aber wenn man auf der offenen Straße von dem Ruf überrascht wird, muss man dort beten. Und das dreimal am Tag. Das verschlechtert meine Laune noch mehr. Aber es könnte noch viel schlimmer sein. Oben in Nioj wird es erheblich strikter gehandhabt. Dort werden die Menschen sechsmal am Tag zum Gebet gerufen. Als ich das letzte Mal in einem Fall dort ermittelt habe, taten mir die Knie einen ganzen Monat lang weh.


  Ich schaffe es bis zum Hafen und schlage den Weg zum Lagerhaus ein. Doch bevor ich es erreiche, ertönt der Ruf vom Turm der nächstgelegenen Kirche. Ich muss mich hinknien und beten. Ich koche vor Wut. Solche Dinge machen einem den Beruf eines Detektivs schwer. Wenn in diesem Lagerhaus etwas faul ist, wird der Übeltäter genug Zeit haben, es zu vertuschen, bevor ich endlich hereinkomme.


  Auf der Pier knien überall die Hafenarbeiter nieder, also kann ich es nicht riskieren, den Ruf zu ignorieren. Ich würde sicher angezeigt und vor den besonderen Gerichtshof des Klerus gezerrt werden, von dem gottloses Verhalten geahndet wird. Bischof Gabrielius, der Kopf der hiesigen Wahren Kirche, würde die Gelegenheit nur allzu gern nutzen, mich auf eine ausgedehnte Reise auf einer Strafgaleere zu schicken. Er hat mir noch nicht verziehen, dass ich Anfang des Jahres ein ruchloses Unternehmen zum Scheitern gebracht habe, in das er verwickelt war.


  Als ich mich hinknie, fängt es wieder an zu regnen. Ich ziehe meinen Regenmantel fester um mich. Wie soll jemand unter solchen Bedingungen beten? Endlich sind die Gebete vorbei. Ich gehe rasch zum Lagerhaus und dränge mich durch die Tür. Drinnen gibt es zwar Ställe und Futtertröge für das Vieh, aber es sind keine Tiere da. Ich folge meinem Instinkt und steige die Metalltreppe hoch, an deren Ende sich das Büro des Lagerverwalters befinden sollte. Das liegt auch dort, aber von einem Verwalter fehlt jede Spur. Es ist überhaupt niemand zu sehen.


  Die Tür ist abgeschlossen. Ich stoße den üblichen Öffnungszauber aus, und sie fliegt auf. Ich trete ein. Bis auf einen schmalen Lichtstrahl, der durch die Fensterläden dringt, ist es dunkel. Ich reiße die Läden auf. Licht strömt herein, und ich sehe mich um. In dem Raum stapeln sich Kunstwerke. Etwa zehn Skulpturen stehen da, einige Gemälde und etwas, das wie eine sehr schöne antike Kiste aussieht. Sie hat Intarsien aus Gold und Elfenbein. Ich nicke und kann eine gewisse Befriedigung nicht unterdrücken. Wenn es um Ermittlungen geht, bin ich eindeutig der Beste. Man engagiert Thraxas, um verschwundene Kunstwerke wiederzubeschaffen, und was tut er? Er findet die verschwundenen Kunstwerke gleich am nächsten Tag.


  Die Sachen sehen kostbar aus. Die kleine Statue eines Elfenmädchens könnte sogar von Xixias sein, dem berühmten turanianischen Bildhauer, der im letzten Jahrhundert lebte und dessen Werke jetzt einen hohen Wert haben. Ich betrachte die Gemälde. Auch sie sind wertvoll. Eines fällt mir sofort ins Auge. Es ist das Bild, auf dessen Wiederbeschaffung Mursius besonderes Gewicht legte. Es zeigt eine Gruppe junger Männer, von denen Mursius einer ist. Er trägt eine Hauptmannsuniform und steht mitten in einer Gruppe von Soldaten. Sie sind alle uniformiert, haben Schwerter an ihren Hüften und Speere über ihren Schultern. Die Bildunterschrift lautet: Offiziere des Vierten Regiments des Königs nach der erfolgreichen Verteidigung von Turai gegen die Orgkischen Eindringlinge.


  Ich war auch dabei und habe meinen Beitrag bei der Verteidigung geleistet. Mich hat hinterher keiner gemalt.


  Wenn ich auch nur im Geringsten mit dieser Möglichkeit gerechnet hätte, hätte ich mir einen Tragezauber ins Gedächtnis geladen. Dann wäre ich in der Lage gewesen, die Beute mit nach Hause zu schleppen. Habe ich aber nicht. Was bedeutet, dass ich ein Transportmittel brauche, und zwar schnell. Ich stürme aus dem Lagerhaus und sehe mich um. Die Hafenarbeiter entladen gerade Kisten mit Elfenwein aus einem kleinen Schiff, das an der Pier festgemacht hat. Ich gehe zum Vorarbeiter, den ich flüchtig aus der Rächenden Axt kenne, und frage ihn, ob ich seinen Pferdewagen borgen kann.


  Er schüttelt den Kopf. Ich ziehe zehn Gurans aus der Tasche. Er schüttelt den Kopf. Ich zaubere zehn weitere Gurans aus derselben Quelle. Er befiehlt seinen Männern, eine Pause zu machen.


  »Bring ihn in einer halben Stunde zurück«, sagt er und verstaut die zwanzig Gurans in seiner Tasche. Das ist ein ganz schönes Sümmchen, um sich einen Pferdewagen auszuleihen. Aber ich bin sicher, dass Senator Mursius diese Spesen nicht beanstandet. Als ich mit dem Gespann zum Warenhaus kutschiere, spüre ich plötzlich etwas Ungewöhnliches. Ich kann es nicht benennen, es ist einfach ungewöhnlich. Ich halte an und versuche, es zu identifizieren. Zauberei? Ich weiß es nicht, die Spur ist zu schwach für meine Sinne. Ein Donnerschlag stört meine Konzentration, aber das Gefühl überkommt mich sofort wieder, nachdem ich das Lagerhaus betreten habe, und es wird schnell stärker. Alles sieht aus wie vorher, aber ich weiß, dass etwas passiert ist. Hier riecht es nach Magie. Ich ziehe mein Schwert und schleiche leise die Treppe hinauf.


  Vor der Bürotür bleibe ich stehen. Meine Sinne spielen verrückt. Ich hole tief Luft, trete die Tür mit aller Kraft auf und stürme mit erhobenem Schwert hinein. Aber es ist niemand da. Der Raum ist leer. Und wenn ich sage leer, meine ich leer. Von den Skulpturen und den Gemälden ist nichts mehr zu sehen. Mist!


  Ich fluche laut. In den wenigen Minuten, die ich draußen war, hat mich ein Zauberer hereingelegt. Ich mache meiner Enttäuschung mit einem Tritt gegen eine Schranktür Luft. Sie schwingt langsam auf, getrieben von einem schweren Gewicht dahinter. Entsetzt sehe ich mit an, wie ein Körper nach vorne kippt und mir vor die Füße fällt. Es ist Senator Mursius. Er blutet aus einer Wunde am Rücken. Und er ist tot.


  Ich stehe da, starre dumm auf den Leichnam und versuche herauszufinden, was passiert ist. Plötzlich trampeln schwere Stiefel die Treppe hinauf. Ich habe keine Zeit mehr zu fliehen und wüsste auch nicht, wo ich mich verstecken sollte. Ein ganzer Zug Zivilgardisten platzt in das Büro. Als sie mich neben dem Toten stehen sehen, umringen sie mich mit gezückten Schwertern. Ihr Hauptmann bückt sich und untersucht den Leichnam.


  »Es ist Senator Mursius!«, ruft er.


  Ich werde auf der Stelle verhaftet. Eine Minute später hocke ich schon in einem geschlossenen Karren und bin unterwegs zur Hauptwache von ZwölfSeen.


  »Du steckst mächtig in der Gülle«, murmelt einer der Gardisten.


  Senator Mursius war ein Held in Turai. Und man muss kein Genie sein, um darauf zu kommen, dass ich der Hauptverdächtige für den Mord an ihm bin. Ich stecke tatsächlich in der Gülle. Als ich aus der Karre und in eine Zelle geführt werde, zucken Blitze über den Himmel.


  Ich hatte Recht. Normalerweise wenden meine Fälle sich zum Schlechten. Und dieser hier entwickelt sich ganz besonders mies.


  


  


  6. KAPITEL


  Auf der Wache wirft man mich in eine unterirdische Zelle, in der es so heiß ist wie in der orgkischen Hölle und so stinkt wie in einem Abwasserkanal. Die Gardisten kennen mich alle, aber niemand wird mir einen Gefallen tun. Außer vielleicht Inkorruptox, aber der ist nirgendwo zu sehen. Zivilgardisten mögen keine Detektive. Und mich mögen sie schon gar nicht. Die Garde steht unter dem Befehl des jeweiligen Stadtteil-Präfekten. Der letzte Präfekt von ZwölfSeen, Calvinius, war so korrupt, dass man mir eigentlich einen Orden hätte verleihen müssen, weil ich ihn aus der Stadt getrieben habe. Aber die Gardisten schätzen es nicht, wenn ein Detektiv ihnen den Nachschub an Bestechungsgeldern kappt. Ich habe zwar bis jetzt den Ersatz für Calvinius, Drinius, noch nicht persönlich kennen gelernt, aber ich bezweifle, dass er auch nur einen Deut besser ist.


  Eine Weile verhört mich ein Sergeant. Ich versichere ihm, das ich nichts mit dem Mord zu tun habe, und verspreche, dass ich ihm die ganze Geschichte erzähle, wenn mein Anwalt eintrifft. Er verrät mir, dass dies wahrscheinlich noch etwas dauern wird.


  »Warum habt Ihr den Senator getötet?«, erkundigt er sich.


  Ich schüttle müde den Kopf. Wenn er mir meine Beteuerungen die ersten zehn Male nicht geglaubt hat, werde ich ihn wohl jetzt auch nicht überzeugen können. Also halte ich die Klappe und warte, bis jemand anderes kommt, jeder, der verhaftet wird, hat das Recht auf einen Pflichtverteidiger. Das heißt aber noch lange nicht, dass man auch wirklich einen bekommt. Sie überschlagen sich in ZwölfSeen nicht gerade mit dem Respekt vor den Bürgerrechten. Ich sollte mir unbedingt einen Rechtsanwalt auf Honorarbasis halten, aber ich kann es mir nicht leisten.


  Es ist zwar offensichtlich, dass Carilis mich in diese Falle hat stolpern lassen, aber ich habe nicht den leisesten Schimmer, aus welchem Grund. Die Tür geht auf, und Präfekt Drinius marschiert herein. Sein Rang wird von dem gelben Saum an seiner Toga angezeigt. Er ist groß und schlank, hat ein Raubvogelgesicht und kurz geschorenes dunkles Haar. Er ist bestimmt nicht viel älter als ich. Ich kann mir vorstellen, dass er im Krieg gekämpft hat, was einiges über seinen Charakter aussagt. Viele andere Bonzen der Stadt haben sich davor gedrückt. Er hat die wohlklingende Stimme des Aristokraten, in dessen Schule Rhetorik Pflichtfach gewesen ist.


  »Habt Ihr Senator Mursius getötet?«


  »Nein.«


  »Erklärt mir, was Ihr in dem Lagerhaus gewollt habt.«


  Ich wiederhole meine Forderung nach einem Rechtsbeistand. Es ist nicht gut, Aussagen vor der Garde zu machen, ohne dass ein Anwalt dabei ist. Außerdem möchte ich Mursius’ Ruf nicht dadurch schmälern, dass ich die Wahrheit über seine Frau in die Öffentlichkeit trage. Auch wenn Mursius tot ist, fühle ich mich verpflichtet, den guten Namen meines Klienten zu schützen.


  Drinius klärt mich auf, dass ich einen Rechtsbeistand bekomme, wenn er die Bereitschaft verspürt, mir einen zu stellen. »Ich kenne Euren Ruf, Thraxas. Es bereitet Euch immenses Vergnügen. Euch in die Angelegenheiten der Zivilgarde zu mischen. Aber jetzt habe ich hier das Kommando, und ich werde Euch das nicht gestatten.«


  »Ihr solltet mir lieber dankbar sein. Ihr hättet diesen Posten nicht bekommen, wenn ich Calvinius’ Korruption nicht aufgedeckt hätte.«


  Drinius unterdrückt fast ein Schmunzeln. »Vielleicht. Wie ich hörte, war sogar der Konsul selbst hocherfreut, aber wie Ihr zweifellos wisst, hat das Eure Beliebtheit bei der Zivilgarde nicht gerade gesteigert.«


  »Ich habe mich niemals wirklich mit den Gardisten verstanden. Ich versuche es zwar immer wieder, aber sie mögen mich einfach nicht.«


  Drinius winkt seinen Schreiber heran. »Nimm zu den Akten, dass der Gefangene sich weigert, eine Aussage abzugeben.«


  Der Schreiber notiert es, und Drinius schickt ihn zusammen mit dem Sergeanten hinaus.


  »Thraxas, normalerweise ziehe ich keine voreiligen Schlüsse. Ihr habt vielleicht eine gute Erklärung für das, was Ihr in diesem Lagerhaus getan habt. Aber so wie die Dinge stehen, sieht es schlecht für Euch aus. Ihr wurdet neben Mursius’ Leichnam gefunden. Er war unmittelbar zuvor gestorben. Der Zauberer der Garde hat das Büro untersucht und keine Spur gefunden, dass noch jemand anderes dort gewesen wäre. Nicht die geringste. Sondern nur die Auren von Euch und Mursius. Also?«


  »Also hat er sich geirrt.«


  »Das wage ich zu bezweifeln. Außerdem hat unser Zauberer berichtet, dass in dem ganzen Gebiet keine Zauberei ausgeübt wurde.«


  Das überrascht mich jetzt doch etwas. Ich habe nicht erwartet, dass der Präfekt versuchen würde, mich mit einer solch offensichtlichen Unwahrheit hereinzulegen. In dem Raum roch es nach Zauberei, und sie hätte noch lange, nachdem ich gegangen war, nachweisbar sein müssen.


  Drinius bemerkt meine Überraschung. »Wollt Ihr ernstlich behaupten, dass dort Zauberei eingesetzt wurde? Wenn ja, lügt Ihr. Man hat keine Spur davon gefunden. In diesem Punkt ist sich unser Zauberer ziemlich sicher. Bleibt Ihr und Senator Mursius. Und der ist tot. Wollt Ihr noch etwas sagen?«


  »Ja. Wie wäre es mit etwas zu essen? Ich habe heute noch nichts zu mir genommen.«


  Drinius zuckt mit den Schultern und geht.


  Ein Gardist schließt die Zelle ab und beschimpft mich durch das vergitterte Loch in der Tür. »Es lief gut unter Calvinius. Dann musstest du deine Nase hineinstecken. Dafür werden wir dich jetzt hängen.«


  Ich werde aus Drinius nicht schlau. Eigentlich hatte ich angenommen, dass er ein ganz normaler korrupter Präfekt wäre. Aber in Wirklichkeit scheint er gar nicht so unvernünftig zu sein. Nur, warum hat er sich die Mühe gemacht, mir auf die Nase zu binden, dass in dem Lagerhaus keine Zauberei benutzt worden sei? Damit kommt er vor Gericht nicht durch. Kein Zauberer der Garde würde wegen so einer Bagatelle einen Meineid leisten. Und noch Wochen nach dem Vorfall könnte ein wirklich guter Zauberer für die Verteidigung beweisen, dass man am Tatort Zauberei verwendet hat. Dann sähe der Zauberer der Garde vor Gericht ziemlich blöd aus, und die Zauberergilde würde ihn in der Luft zerreißen, weil er seine Fähigkeiten missbraucht hat. Merkwürdig.


  Die Tür geht auf. Frühstück. Brot, Käse und Wasser. Alles frisch. Vielleicht ist Drinius ja gar nicht so schlecht. Präfekt Calvinius hätte mich jedenfalls verhungern lassen.


  Ich frage mich, wer den Senator getötet hat. Genau genommen sollte ich mich eigentlich gar nicht darum kümmern. Ich arbeite schließlich nur, wenn ich bezahlt werde. Der Senator hat mich engagiert, damit ich seine Kunstwerke wiederbeschaffe. Ich habe sie entdeckt. Und dann sind sie wieder verschwunden. Aber jetzt ist er tot, und es ist niemand mehr da, der mich dafür bezahlt, sie noch einmal zu suchen. Also habe ich streng genommen nichts mehr damit zu tun. Es sei denn natürlich, sie klagen mich wegen Mordes an, und ich muss meine Unschuld beweisen. Ich seufze. Wenn das passiert, wird es wahrscheinlich so enden, dass ich ermittle, ohne dass mich jemand bezahlt. Privatdetektiv. Was für ein Leben!


  Erneut öffnet sich die Tür. Gardist Inkorruptox kommt herein. Ich habe dem jungen Mann früher einmal geholfen, und er schuldet mir ein paar Gefälligkeiten.


  »Thraxas«, sagt er drängend. »Du steckst ernsthaft in Schwierigkeiten.«


  »Das sagen die andern auch!«


  »Ich kann nicht hier bleiben. Aber ich kann eine Nachricht zur Rächenden Axt schicken.«


  Er verschwindet wieder. Es wird immer heißer, und in mir wächst die Lust auf frisches Bier. Die Rufe zum Sabbab, dem Nachmittagsgebet, schallen durch die Stadt. Ich knie mich hin und bete. Es ist überflüssig, der Garde noch einen Vorwand mehr zu geben, mich drangsalieren zu können. Kurz danach geht die Tür abermals auf.


  »Besuch für dich.«


  Makri kommt herein. Die Tür wird hinter ihr geschlossen.


  »Wieder im Kerker, Thraxas? Sie sollten deinen Namen an die Tür schreiben.«


  »Sehr komisch. Wie bist du hereingekommen?«


  »Ich habe mich als deine Frau ausgegeben. Und dass sie mir geglaubt haben, spricht nicht gerade für deinen Ruf. Oder für meinen, ganz wie man es nimmt.«


  »Danke jedenfalls, dass du gekommen bist. Du musst für mich …«


  Makri unterbricht mich. »Lass mich raten. Der Fall, an dem du gerade arbeitest, ist völlig schief gelaufen. Du hast den Präfekten unseres Viertels gegen dich aufgebracht, und um die Sache noch schlimmer zu machen, bist du jetzt der Hauptverdächtige in einem Mordfall. Du brauchst einen Anwalt, aber sie gewähren dir keinen Pflichtverteidiger, also willst du, dass ich dir einen besorge. Richtig?«


  »Haargenau.«


  »Ist schon komisch, dass es immer so läuft«, meint Makri und grinst.


  Ghurd und Tanrose finden, dass Makri ein sehr attraktives Lächeln hat. Das kann ich wirklich nicht nachvollziehen.


  »Hast du Gosax irgendwo gesehen?«


  Makri schnaubt verächtlich.


  »Gosax? Diesen Gauner? Der ist genauso nützlich wie ein Eunuch in einem Bordell.«


  »Schon möglich, aber er ist der einzige Anwalt, den ich mir leisten kann.«


  Makri sieht mich ernst an. »Ich habe Kerk getroffen.«


  Kerk ist ein Boah-Abhängiger und Händler, der mir gelegentlich Informationen zusteckt, die er unterwegs aufgeschnappt hat.


  »Er sagt, dass du diesmal wirklich in Schwierigkeiten steckst.«


  »Das sagen alle. Und warum meint Kerk das?«


  »Weil Senator Mursius ein Held von Turai war und die Garde glaubt, dass du ihn ermordet hast. Du bist zwar in der Vergangenheit oft irrtümlich ins Gefängnis geworfen worden, Thraxas, aber diesmal glauben sie, dass sie wirklich einen Grund haben. Hast du ihn umgebracht?«


  »Natürlich nicht! Warum sollte ich?«


  Makri zuckt mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht hat dich jemand dafür bezahlt. Nach dem Debakel mit Trollverstümmler brauchtest du schließlich einen neuen Einsatz für den großen Renntag.«


  »Irgendwie hast du mir besser gefallen, Makri, als du gerade erst in der Stadt angekommen warst und noch nicht gelernt hattest, wie man die ganze Zeit schlaue Bemerkungen macht. Ich habe keine Ahnung, wer Mursius getötet hat, aber als ich da war, stank es förmlich nach Zauberei. Und jetzt erzählt mir die Garde, dass ihre eigenen Zauberer angeblich keine Spuren von Magie entdecken konnten. Was bedeutet, dass sie entweder ganz unverschämt lügen oder ich es mit jemandem zu tun habe, der große Zauberkräfte besitzt. Sie müssen jedenfalls groß genug sein, dass er alle Spuren seiner Handlungen verwischen kann. Und das ist nicht leicht.«


  Makris Hand gleitet unwillkürlich zu ihrer Hüfte. Sie musste ihr Schwert am Eingang abgeben, und ohne ihre Waffe fühlt sie sich nicht wohl.


  »Du solltest dir einen guten Anwalt nehmen«, sagt sie.


  »Makri, führst du etwas im Schilde?«


  »Natürlich nicht. Mir liegt nur dein Wohlergehen am Herzen. Ich besorge dir einen guten Anwalt. Übrigens, könntest du mir Geld leihen?«


  Besonderes Feingefühl hat Makri jedenfalls noch nicht entwickelt.


  »Hast du die fünfzig Gurans etwa noch nicht aus meinem Zimmer genommen?«


  »Nein«, erwidert Makri. »Ich wollte es tun, aber dann ist mir klar geworden, dass Sermonatius es nicht gutheißen würde.«


  Sermonatius ist ein Philosoph, der manchmal an der Innungshochschule unterrichtet. Er ist ziemlich berühmt. Seine Vorlesungen sind kostenlos, und er selbst wirkt ziemlich ungekünstelt. Im Gegensatz zu einigen der Scharlatane, die hier sonst so herumlaufen. Makri mag ihn. Ich fühle mich in seiner Gegenwart nicht wohl.


  »Ich habe Marzipixa erzählt, dass ich das gesammelte Geld einer Frau geliehen habe, die in Schwierigkeiten steckte. Ich würde es in einigen Tagen wieder zurückbekommen. Ich habe ihr sechzig Gurans versprochen.«


  »Ich dachte, du schuldest ihnen fünfzig.«


  »Marzipixa wirkte so enttäuscht, also habe ich getan, als hätte ich zehn extra gesammelt.«


  Makri zieht ein Blatt Papier aus ihrem Wams. Es ist ein Formular von Mox.


  »Leih mir dreißig«, sagt sie. »Und such diesmal einen guten Wagen aus.«


  »Ich habe nur noch zwanzig«, gestehe ich.


  »Und was ist mit deiner Notfallreserve?«


  »Ich rede von meiner Notfallreserve.« Ich spüre, dass Makri mir vorwerfen will, dass ich mein Geld vertrinke. Also erkläre ich ihr, dass ich am Hafen ein saftiges Bestechungsgeld zahlen musste. »Und zu allem Überfluss sind meine Stiefel im Regen kaputtgegangen. Weißt du, wie teuer ein paar Stiefel sind? Außerdem kann ich dir nur zehn leihen. Nicht zu vergessen die vierzig, die du mir schon schuldest.«


  Makri nickt und fährt sich mit den Fingern durch ihr nasses, zerzaustes Haar.


  »Kennst du einen guten Anwalt?«


  »Keinen, der mir einen Gefallen tun würde«, gebe ich zu.


  »Was ist mit Zitzerius?«


  »Der ist Vizekonsul.«


  »Aber ist er nicht auch Anwalt? Ich bin sicher, dass mir einige seiner Plädoyers in meinen Rechtsvorlesungen untergekommen sind.«


  Ich erkläre ihr, dass Zitzerius zwar ein sehr guter Anwalt ist, aber dass man einen solchen Mann nicht einfach nach ZwölfSeen schleppen kann, damit er einen aus dem Kerker holt.


  »Er übernimmt nur Fälle von nationaler Bedeutung.«


  »Mal sehen, was ich tun kann«, sagt sie.


  Ich überfliege derweil das Formular mit den heutigen Rennen in Juval. Der beste Wagen ist Orgk-Zertrümmerer, ein guter Wagen, der mir in der Vergangenheit einige Gurans eingebracht hat. Bedauerlicherweise ist er haushoher Favorit, und die Wetten stehen fünf zu vier. Als ich Makri erkläre, dies bedeutet, sie gewinnt nur vier Gurans, wenn sie fünf einsetzt, ist sie etwas enttäuscht. Aber meiner Meinung nach lohnt es sich nicht, auf einen anderen Wagen zu setzen, vor allem nicht, weil wir es uns nicht leisten können, ein Risiko einzugehen.


  »Ich hoffe, diesmal liegst du richtig. Thraxas. Ich werde meine zehn Gurans setzen. Wenn ich acht gewinne, ist es immerhin ein Anfang.«


  Ich bitte sie, die gleiche Wette auch für mich abzugeben. Makri hämmert an die Tür, um den Gardisten zu rufen. Er lässt sie hinaus.


  »Wie ist es denn so, mit einer Halb-Orgk verheiratet zu sein?«, fragt er mich, als sie weg ist.


  »Sie ist nur ein Viertel-Orgk«, gebe ich zurück.


  »Vermutlich bist du besser dran, wenn du hingerichtet wirst«, meint er und schlägt die Tür zu.


  Ich schmore einige Stunden in der Zelle. Niemand lässt sich blicken. Schließlich hungert mich so nach Gesellschaft, dass ich schon froh wäre, wenn sie mich wieder verhören würden. Doch es geschieht nichts weiter, als dass mir ein Gardist mit unbewegtem Gesicht Brot, Käse und Wasser bringt. Vielleicht versuchen Sie ja, mich durch Langeweile zu einem Geständnis zu bringen.


  Schließlich kommt Drinius wieder. Er sieht aus, als hätte er große Sorgen, und betrachtet mich einige Sekunden, bevor er etwas sagt.


  »Euer Anwalt ist da.«


  »Gut.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr von Vizekonsul Zitzerius vertreten werdet.«


  Ich auch nicht. Ich kann es nicht fassen, dass Makri es geschafft hat, ihn hierher zu bringen. Kein Wunder, dass Drinius besorgt wirkt. Wenn man am Anfang seiner politischen Karriere in Turai steht, möchte man nicht ausgerechnet vom Vizekonsul dabei erwischt werden, wie man einen Gefangenen misshandelt. Zitzerius ist zwar nicht gerade sehr herzlich, dafür hält er sich strengstens an die Buchstaben des Gesetzes.


  Der Präfekt geht hinaus, und Zitzerius kommt herein. Er trägt die grün gesäumte Toga, die seinen Rang anzeigt. Seine Sandalen sind trotz des Regens ziemlich trocken. Natürlich wird ein Mann wie Zitzerius von einer Kutsche hierher gefahren und von einem Lakaien mit einem Regenschirm bis zur Tür begleitet. Vielleicht haben sie sogar einen Teppich ausgelegt, damit er sich die Füße nicht schmutzig macht.


  »Wie ich höre, braucht Ihr einen Anwalt.« Irgendwie klingt er ironisch.


  Vizekonsul Zitzerius ist der bei weitem beste Redner in der Stadt und hat als Verteidiger vor Gericht zahllose sensationelle Fälle gewonnen. Er ist zwar nicht der Liebling der Massen, aber alle respektieren ihn wegen seiner unnahbaren Aufrichtigkeit. Obwohl er eine Bastion der Traditionalisten und ein glühender Anhänger der königlichen Familie ist, hat er nie gezögert, auch Gegner des Königshauses vor Gericht zu verteidigen, wenn sie unschuldig waren. Aber auch wenn alle Zitzerius vertrauen, ist er trotzdem nicht beliebt. Er ist zu streng und strahlt zu wenig Wärme aus, als dass die Massen ihn wirklich in ihr Herz schließen könnten. Und für die Aristokraten ist seine Abstammung nicht vornehm genug. Er weiß, wie brillant er ist, und das merkt man. Und er hat sich den Respekt seiner Umwelt ganz allein erarbeitet. Ob es ihn stört, dass niemand ihn besonders mag? Wahrscheinlich.


  Ich danke ihm für sein Kommen und sage ihm, wie froh ich bin, dass ich einer so hoch geschätzten Persönlichkeit wie ihm bei seinen Schwierigkeiten helfen konnte. Er setzt mich barsch darüber in Kenntnis, dass er nicht gekommen sei, weil er mir etwas schulde.


  »Ihr wurdet für Eure Dienste mehr als großzügig bezahlt. Ihr solltet keine Gefallen von mir erwarten, Thraxas. Wenn Ihr es tut, werdet Ihr enttäuscht sein.«


  Ich bin schon enttäuscht. »Warum seid Ihr dann hier?«


  Er erklärt mir, dass er damit Makri für einen Dienst entgilt. Ich sehe ihn verständnislos an. Einen Dienst? Makri?


  »Meine Dienstkutsche ist im Schlamm stecken geblieben, als wir über die Allee der Königlichen gefahren sind. Einige Randalierer der Populären haben die Gelegenheit genutzt, um mich mit Schlamm und Steinen zu bewerfen. Meine Lage war ausgesprochen unangenehm. Glücklicherweise tauchte in dem Moment Eure Freundin auf und wies meine Peiniger auf eine wirklich höchst überzeugende Art und Weise in die Schranken.«


  Diese Art von politischer Gewalt ist in Turai an der Tagesordnung. Und wenn die Wahlen vor der Tür stehen, nehmen die Leute statt der Steine Schwerter.


  »Mit dem Ergebnis, dass ich ihrer Bitte entsprochen habe. Euch zu helfen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, habe ich das auch gar nicht ungern getan. Ich habe in letzter Zeit häufiger an Euch gedacht. Ich glaube, Ihr könnt mir zu Diensten sein. Doch das kann warten. Zuerst einmal muss ich Euch aus dieser Zelle herausholen. Schildert mir die Umstände Eurer Verhaftung.«


  Ich berichte ihm die ganze Geschichte, ohne etwas zu verschweigen.


  »In diesem Fall haben sie nichts in der Hand, um Euch hier festzuhalten. Die Anklage gegen Euch beruht ausschließlich auf Indizien. Ich werde sofort Eure Freilassung veranlassen.«


  Er verlässt meine Zelle. Und veranlasst meine sofortige Freilassung. Aber man befiehlt mir, mich in der Stadt aufzuhalten. Wir verlassen die Wache.


  »Danke, Zitzerius. Und was jetzt?«


  »Wir haben jetzt eine Verabredung mit Makri in der Rächenden Axt. Kommt.«


  Er führt mich zu seiner Dienstkutsche, die uns langsam durch die schlammigen Straßen von ZwölfSeen schaukelt.


  »Sie ist eine interessante Frau«, sagt der Vizekonsul plötzlich.


  »Wer?«


  »Makri. Ist das ihr einziger Name?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Ich wollte einen Erlass herausgeben, der alle Leute aus der Stadt verbannt, die Orgk-Blut in ihren Adern haben. Sie verursachen nur Ärger und sind selten loyale Bürger. Aber vielleicht halte ich ihn noch eine Weile zurück.«


  Irgendwie überrascht mich das nicht. Makri verfügt über diese merkwürdige Eigenschaft, sich mit den unwahrscheinlichsten Leuten bekannt zu machen. Normalerweise führe ich dies einfach auf ihre üppigen Formen zurück. Doch anscheinend liegt es nicht nur daran. Zitzerius steht wirklich nicht in dem Ruf, sich von irgendeiner jungen, wohlgeformten Frau beeindrucken zu lassen, dennoch scheint er für Makri eingenommen zu sein.


  Wir halten vor der Rächenden Axt, Die Händler versuchen immer noch mürrisch, ihre billigen Waren zu verkaufen, und die Prostituierten versuchen ihr Glück immer noch bei jeder Menschenseele, die genug Mumm hat, dem Wetter zu trotzen. Die Bettler wissen sowieso nicht, wohin sie sonst gehen sollten. Also hocken sie mutlos und elend im Dreck, heimatlos, hoffnungslos und missgebildet. Ihr Anblick würde jeden mitfühlenden Menschen rühren, außer natürlich die Bewohner von ZwölfSeen, die sie jeden Tag vor Augen haben.


  Zu meinem Ärger wählt Kerk ausgerechnet diesen Moment, um mir aufzulauern. Kerk handelt mit Boah, aber er ist leider einer seiner besten Kunden. Er ist um die dreißig Jahre, hager, und er hat große, ausdrucksvolle Augen. Vermutlich verdankt er sie einem Schuss Elfenblut, zweifellos das Ergebnis einer flüchtigen Vereinigung eines Elfen auf der Durchreise und einer Hure aus ZwölfSeen. Wahrscheinlich wollen sich selbst Elfen ab und zu amüsieren, wenn sie nicht gerade in ihren Bäumen hocken und Sterne und Regenbögen besingen.


  Zitzerius sieht angewidert mit an, wie der heruntergekommene Kerk sich vor mir aufbaut. Ich sage ihm, dass ich gerade unpässlich bin. Sollte er jedoch zufällig etwas über Mursius’ verschwundene Kunstwerke hören, wäre ich sehr interessiert. Ich drücke ihm eine kleine Münze in die Hand, die er mit einem verächtlichen Blick bedenkt, bevor er durch den Schlamm und den Regen davonstapft.


  Drinnen wartet Makri schon auf uns. Anscheinend ist sie sehr zufrieden mit sich.


  »Danke für den Anwalt. Hast du die Wette platziert?«


  Sie nickt. Ich mache einen schnellen Abstecher an den Tresen. Vizekonsul hin oder her, ich habe den ganzen Tag noch nicht ordentlich gegessen. Brot und Käse sind nicht annähernd ausreichend, um den gesegneten Appetit eines Mannes meiner Größe zu stillen. Und ich möchte nicht wissen, wie lange es her ist, seit ich mein letztes Bier getrunken habe. Ich bestelle eine hübsche Auswahl von Tanroses Speisekarte sowie einen extragroßen Krug »Zünftiger Zunftmann« und mache mich dann so schnell wie möglich über beides her.


  Zitzerius ist mehr an den Senat und die Gerichtshöfe gewöhnt als an ZwölfSeen. Er fühlt sich in dieser Kaschemme sichtlich unwohl. Alle starren ihn an und fragen sich, was ein so wichtiger Mann wie er hier wohl will. Er besteht darauf, dass wir uns augenblicklich in mein Büro zurückziehen. Ich nicke, lege aber einen kurzen Halt ein, um mir noch einen »Zünftigen Zunftmann« mitzunehmen. Man kann von mir nicht erwarten, dass ich ordentlich funktioniere, wenn ich länger kein Bier habe. Das geht einfach nicht.


  


  


  7. KAPITEL


  Zitzerius’ saubere weiße Toga fällt in meinem schäbigen Büro auf wie ein Leuchtfeuer.


  »Kommen wir zum Geschäft«, verkündet er. »Ich brauche die Dienste eines Mannes, der sich auf der Schattenseite dieser Stadt auskennt, jemanden, der auch in den Wagenrennen und ihren Mechanismen bewandert ist. Dafür seid Ihr höchst qualifiziert, glaube ich.«


  »Absolut.«


  »Seit unserer letzten Begegnung, Thraxas, habe ich Eure Karriere verfolgt. Obwohl Ihr ein bemerkenswert schlechter Zauberlehrling wart und keinen regelmäßigen Beruf über eine längere Zeit behalten konntet, habt Ihr in der Armee gut gedient. Senator Mursius selbst hielt große Stücke auf Eure Fähigkeit als Kämpfer. Es ist sehr schade, dass Ihr Euch in Eurem Leben als Zivilist nicht genauso verhalten konntet.« Er fixiert mich mit einem strengen Blick. »Eure Zeit als Hoher Ermittler im Palast war geprägt von Perioden der Trunkenheit und des Ungehorsams. Und was hat Euch dieses Verhalten eingebracht?« Er weist mit einer schwungvollen Handbewegung auf mein armseliges Büro. »Habt Ihr denn nicht einmal eine Dienstmagd, die für Euch putzt?«


  Ich kann mir keine Dienstmagd leisten, aber das werde ich vor Zitzerius nicht zugeben. Also halte ich die Klappe.


  »Na ja, das ist schließlich Eure Angelegenheit. Wenn Ihr Eure Talente lieber vergeuden wollt, statt sie zum Wohl unserer Nation einzusetzen, kann Euch niemand davon abhalten. Aber ich glaube, dass Ihr mir vielleicht trotzdem von Nutzen sein könntet, und ich möchte Euch engagieren.«


  Er wendet sich an Makri. »Und Ihr wärt dabei vielleicht ebenfalls ganz nützlich. Ich darf wohl davon ausgehen, dass Ihr fließend Orgkisch sprecht, und zwar sowohl das gemeine Orgkisch als auch das Nieder-Orgkisch, das man in der Ödnis benutzt?«


  Makri nickt, obwohl sie die Augen zusammenkneift, als Zitzerius von den Orgks redet.


  Der Vizekonsul dreht sich wieder zu mir um. »Ihr kennt ja das Turas-Gedächtnis-Rennen, bei dem auch ein Wagen des Elfenlords Fidel-al-Ambra mitfahren wird. Er ist immer ein großer Freund Turais gewesen.«


  »Natürlich. Darauf freue ich mich auch schon. Die ganze Stadt freut sich darauf.«


  »Dann überrascht es Euch vielleicht, wenn Ihr erfahrt, dass Lord Rezaz Caseg ebenfalls einen Wagen in dieses Rennen schicken wird.«


  Ich runzle die Stirn. »Lord Rezaz Caseg? Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  »Ihr kennt ihn vielleicht besser als Rezaz, den Schlächter.«


  Ich fahre erstaunt hoch und verspritze dabei Bier im ganzen Raum. »Rezaz, der Schlächter? Der Lord Rezaz? Aber das ist ein Orgk, um Himmels willen! Als er das letzte Mal hier war, hat er uns fast von der Landkarte gewischt. Was wollt Ihr damit sagen, dass er einen Wagen ins Rennen schicken will?«


  Das ist das Verrückteste, was ich je gehört habe. Ein Orgk will einen Rennwagen in das Turas-Gedächtnis-Rennen schicken? Und dann handelt es sich auch noch ausgerechnet um Rezaz, den Schlächter! Er war einer der wildesten und blutrünstigsten Kriegslords, die jemals menschliche Siedlungen verwüstet haben. Und zu unserem Pech war er auch einer der gerissensten Generäle, die jemals eine menschliche Armee vernichtet haben. Er war der bei weitem beste Kommandeur in der Armee von König Bergamotz, dem Fürchterlichen, der alle orgkischen Länder vereinigt und sie gegen uns geführt hat. Ich schlage mit der Faust auf den Tisch.


  »Mehr braucht Ihr gar nicht zu sagen, Vizekonsul. Sagt mir nur, was ich zu tun habe, und betrachtet die Sache als erledigt. Ich werde verhindern, dass dieser Orgk die Stadt überhaupt erreicht. Ihr könnt Euch vollkommen auf mich verlassen!«


  Zitzerius bedenkt mich wieder mit diesem stählernen Blick. »Das ist aber nicht das, was ich von Euch will. Ich will nicht, dass Ihr ihn daran hindert, die Stadt zu erreichen. Sondern ich engagiere Euch, damit Ihr Euch um die Orgks kümmert, solange sie hier sind. Es wird vielleicht Versuche geben, ihren Wagen zu sabotieren. Ich brauche jemanden, der das verhindert und dafür sorgt, dass man sie korrekt behandelt.«


  Es kommt nicht oft vor, dass ich sprachlos bin. Aber jetzt fehlen mir die Worte. Ich kann nicht einmal meine Lippen bewegen. Ich stehe nur da und überlege, wer von uns jetzt verrückt geworden ist. Makri geht es nicht besser. Sie hat sogar ihr Schwert gezogen und sieht sich misstrauisch um, als erwarte sie, dass jeden Moment ein Orgk hereinkommen könnte.


  »Anscheinend überrascht Euch das«, sagt Zitzerius in das Schweigen.


  Ich fühle mich ganz schwach, taste nach meinem Bier und versuche, eine Antwort zu formulieren. Gleichzeitig suche ich nach Anzeichen von Zauberei, falls der Mann vor mir vielleicht gar nicht wirklich Zitzerius ist, sondern ein magischer Hochstapler, der mich foppen soll. Schließlich stammle ich ein paar Worte. »Das meint Ihr doch nicht im Ernst. Rezaz, der Schlächter, kann doch nicht wirklich einen Wagen im Turas-Gedächtnis-Rennen melden! Und wenn doch, könnt Ihr unmöglich von mir erwarten, Kindermädchen für einen Orgk zu spielen! Schon gar nicht für diesen Orgk. Er hat die Angriffe angeführt, bei denen die Bresche in die Mauer geschlagen wurde. Ich war dabei. Und ich habe fast alle meine Bekannten an die Soldaten dieses Schlächters verloren.«


  »Die Zeiten ändern sich«, gibt der Vizekonsul zurück.


  »Ich weiß, ich weiß. Aber so sehr nun auch wieder nicht. Gut, wir haben gerade Frieden, aber für wie lange? Der Botschafter der Orgks zeigt sich nie in der Öffentlichkeit, weil er fürchtet, einen Aufstand zu verursachen. Und dieser Orgk-Lord will mitten ins Stadion Superbius hineinmarschieren und einen Wagen melden? Warum? Und was hält der König davon?«


  »Der König befürwortet diese Idee nachdrücklich. Versteht Ihr, Thraxas, eine Stadt zu regieren zwingt uns zu vielen merkwürdigen Allianzen. Und zufällig ist es in diesem Moment wichtig für Turais Interessen, dass wir gute Beziehungen mit Lord Rezaz Caseg aufrechterhalten. Wusstet Ihr, dass die Erkundung und Erforschung verschiedener Erzvorkommen im äußersten Nordosten unseres Landes ein derartiges Ausmaß angenommen haben, dass wir demnächst einige neue Kupferminen eröffnen werden?«


  »Nein.«


  »Die Erschließung wurde seit einigen Jahren kontinuierlich betrieben und zahlt sich jetzt endlich aus. Ihr werdet zugeben, dass dies für unseren Stadtstaat immens wichtig ist. Da wir so klein sind, hängt unsere Sicherheit von unserem Wohlstand ab. Natürlich seid Ihr darüber im Bilde, dass es seit einigen Jahren Grenzstreitigkeiten mit Nioj gibt?«


  Nioj ist unser nördlicher Nachbar und findet immer irgendeinen Grund, um einen Grenzstreit vom Zaun zu brechen. Beide Nationen haben Goldminen an unseren gemeinsamen Grenzen, und sie würden sie nur allzu gern in ihre Hände bekommen. Vor dem letzten Orgk-Krieg hat Nioj sogar Turai überfallen. Nur die Kriegserklärung der Orgks hat diesen Waffengang beendet, weil wir Menschen gezwungen waren, unsere Fehden zu vergessen und uns gegen den gemeinsamen gefährlichen Feind zu vereinen.


  »Es ist jedenfalls wieder ein neuer Streit über dieses Gebiet aufgeflammt. Obwohl die Kupfervorkommen sich ganz eindeutig auf einem Gebiet befinden, das historisch zu Turai gehört, ist Nioj dort eingedrungen und hat vielleicht sogar vor, das Land für sich selbst zu beanspruchen.«


  Zitzerius zieht eine Landkarte aus seiner Toga und breitet sie auf meinem Schreibtisch aus. Er deutet auf das bergige Gebiet, wo der nordöstliche Teil unseres Landes an den weit größeren Staat von Nioj grenzt.


  »Daran schließt sich Carsan an, eine Region, die hauptsächlich von Nomadenstämmen bewohnt wird, die sich jedoch kaum als Staat verstehen. Genau genommen befindet sich Carsan unter dem Einfluss seines östlichen Nachbarn Soraz, das in der Ödnis zwischen uns und den Orgks liegt. Und dessen wahrer Herrscher ist Lord Rezaz Caseg. Um es einfach auszudrücken: Wir brauchen die Unterstützung von Carsan, wenn wir die Kupferminen halten wollen. Und wir bekommen keinen Nachschub von dort, es sei denn, Soraz erlaubt es.«


  »Also müssen wir Lord Rezaz Caseg um den Bart gehen?«


  Ich werfe einen Blick auf die Karte. Soraz scheint so weit weg zu sein.


  »Brauchen wir wirklich Nachschub von denen? Was ist mit der Liga der Stadtstaaten?« Vor etwa hundert Jahren haben sich alle kleinen Stadtstaaten in unserem Gebiet zusammengeschlossen, um sich vor den großen, räuberischen Ländern wie zum Beispiel Nioj zu schützen.


  »Aus dieser Richtung können wir kaum auf Hilfe hoffen.«


  Das wusste ich zugegebenermaßen schon, bevor ich überhaupt gefragt hatte. Die Liga zerfällt seit fast einem Jahrzehnt. Sie wird von dem Egoismus ihrer Mitglieder vernichtet, einschließlich dem Turais.


  »Versteht Ihr jetzt, warum wir den Orgk-Lord umschmeicheln wollen?«


  »So in etwa. Aber es gefällt mir nicht.«


  »Was Euch gefällt, interessiert weder den König noch den Konsul.«


  »Das ist mir auch klar. Aber was hat das alles mit dem Wagenrennen zu tun?«


  »Lord Rezaz Caseg ist offensichtlich selbst ein sehr geschickter Rennfahrer. Außerdem hat er uns durch diplomatische Kanäle wissen lassen, dass er den Elfenlord Fidel-al-Ambra keineswegs vergessen hat. Sie haben vor den Mauern Turais Mann gegen Mann gegeneinander gekämpft, aber bevor von einem der beiden ein tödlicher Schlag versetzt werden konnte, wurden sie in dem allgemeinen Gedränge getrennt. Rezaz meint, dass er Lord Fidel-al-Ambra als Soldaten durchaus schätzt und dass er sich sehr freuen würde, gegen ihn im Stadion anzutreten.


  Der König glaubt, dass Rezaz möglicherweise andere Motive haben könnte. Zu Hause in Soraz setzt ihm sein Rivale, Prinz Kalazar, mächtig zu. Der Prinz wird von Makeza, dem Donnerer, unterstützt, einem sehr mächtigen orgkischen Zauberer. Gemeinsam ist es ihnen gelungen, eine große Zahl von Anhängern hinter sich zu scharen. Wir glauben, dass Lord Rezaz möglicherweise versuchen könnte, sein Prestige zu verbessern, indem er den elfischen Wagen besiegt. Außerdem darf er keinerlei Instabilität in dieser Region zulassen, wenn ein so mächtiger Rivale wie Prinz Kalazar im Hintergrund auf seine Chance lauert. Sollte unsere Abmachung den Frieden sichern, werden alle davon profitieren .«


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass es uns jemals einen Vorteil bringen wird, wenn wir mit Orgks zusammenarbeiten. Aber Zitzerius ist an meiner Meinung nicht sonderlich interessiert.


  »Die Ankunft eines orgkischen Rennwagens und der Mannschaft dürfte eine Menge Unruhe in der Stadt auslösen«, fährt Zitzerius fort. »Möglicherweise wird sich Widerstand regen.«


  »Möglicherweise Widerstand? Es wird einen Aufstand geben!«


  »Überlasst Aufstände ruhig der Regierung. Kümmert Ihr Euch um Sabotage. Sollte etwas schiefgehen, bekommt Ihr vielleicht die Chance, Eure Fähigkeiten als Detektiv einzusetzen, um das zu korrigieren. Der König verlässt sich auf Euch.«


  Zitzerius dreht sich zu Makri um. »Ihr werdet es gewiss zu schätzen wissen, warum ich auch Eure Hilfe benötige. Nur sehr wenig Menschen in Turai haben Eure profunde Kenntnis der orgkischen Sprache. Dies, zusammen mit Euren Fertigkeiten als Kämpferin, macht Euch zu der idealen Person, um Thraxas bei dieser möglicherweise schwierigen Aufgabe zu helfen.«


  Makri hat die ganze Zeit sprachlos daneben gestanden. Jetzt hebt sie leicht ihr Schwert. In Gegenwart eines Vizekonsuls ist das allein schon eine unverzeihliche Verletzung der Etikette. Und dann spuckt sie auch noch auf den Boden.


  »Ich würde eher Euch, den König und alle seine Kinder umbringen, bevor ich einen Orgk beschützen würde.«


  Noch klarer kann man es wohl nicht ausdrücken.


  Zitzerius wirkt trotzdem etwas verwirrt. »Hasst Ihr Orgks denn so sehr?«


  »Allerdings!«, faucht Makri. »Ich wurde in einer orgkischen Gladiatorengrube geboren und musste dort als Sklavin leben, bis ich vor etwa einem Jahr meinen Orgk-Lord und die meisten Mitglieder seines Haushalts getötet habe. Und, Thraxas, wenn du diesen Auftrag annimmst, dann siehst du mich nie wieder.«


  »Ich nehme ihn natürlich nicht an!«, beeile ich mich nachdrücklich zu versichern. »Die Leute reden schon von dem Unglück, das über Turai hereinbrechen wird, weil wir orgkische Botschafter hier haben. Wenn jetzt noch mehr von ihnen kommen, wird man ihnen die Schuld für alles, was passiert, in die Schuhe schieben. Sei es an einer zerbrochenen Tasse oder an einem Kindstod. Senator Lohdius’ Volkspartei wird die Bevölkerung nicht einmal zu einem Aufstand anstacheln müssen. Das macht die ganz von alleine. Und jeder, der versucht, die Orgks zu beschützen, wird sehr schnell feststellen, wie wenig lebenswert sein Dasein noch ist. Er wird der meistgehasste Mann in der Stadt werden. Ich soll einen Orgk beschützen? Ohne mich!«


  Zitzerius beugt sich vor. »O doch, Thraxas, das werdet Ihr. Sonst verliert Ihr Eure Detektivlizenz.«


  »Das ist nicht gerecht!«


  »Nicht gerecht? Ich bezweifle, dass der König sich über so eine unbedeutende Ungerechtigkeit übermäßig den Kopf zerbrechen wird, wenn seine ausdrücklichen Wünsche ignoriert werden. Ich selbst würde zwar keine Übertretung des Gesetzes zulassen, aber denkt nach. Ihr seid erst kürzlich rechtskräftig verurteilt worden, weil Ihr einen Beamten des Königs angegriffen habt. Und im Moment seid Ihr auf Bewährung frei und steht unter dem Verdacht, Senator Mursius ermordet zu haben. Es wäre vollkommen angemessen und gerecht, Eure Lizenz einzuziehen. Ich werde aber ein Auge zudrücken, vorausgesetzt, Ihr entsprecht meinen Wünschen. Und darüber hinaus werdet Ihr gut bezahlt.«


  »Denkt Ihr denn gar nicht daran, dass Orgks heimtückische, hinterhältige und mörderische Tiere sind, die uns liebend gern vom Angesicht der Erde hinwegfegen würden?« Ich koche vor Wut.


  »Im Augenblick sehen wir das anders«, antwortet der Vizekonsul. »Wir brauchen das Kupfer.«


  Ich frage ihn, wann die Orgks ankommen.


  »Der Wagen wird in etwa einer Woche per Schiff gebracht. Lord Rezaz befindet sich bereits in der Stadt. Sein Wagenlenker ebenfalls. Wir haben sie vor ein paar Tagen diskret hereingeschafft. Aber erwähnt das ja niemandem gegenüber.«


  Ich werde mich hüten. Der Gedanke, dass Rezaz, der Schlächter, sich wirklich in diesem Moment in Turai aufhält, lässt mich vor Wut zittern.


  Zitzerius wendet sich an Makri. »Wie geht es Professor Toarius?«


  »Wie bitte?« Makri ist überrascht.


  »Eurem Professor an der Innungshochschule. Wie ich höre, mag er Euch nicht besonders.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  »Er hat es mir erzählt, als er letzte Woche mit mir zusammen zu Abend gegessen hat.«


  Makri tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Die Wendung, die das Gespräch nimmt, gefällt ihr ganz und gar nicht.


  »Er schätzt es wohl nicht sonderlich, wenn Frauen die Innungshochschule besuchen, und würde es lieber sehen, wenn Ihr fernbliebet. Er kann Euch jederzeit durchfallen lassen, und genau das hat er auch vor.«


  »Aber ich bin eine gute Studentin!«


  »Das bezweifle ich nicht. Bedauerlicherweise hat der Professor aber das letzte Wort in dieser Sache. Schließlich überstrahlt sein akademischer Ruf den aller anderen an der Hochschule. Er wurde vom Konsul höchstpersönlich von der Kaiserlichen Universität dorthin versetzt, um den niederen Klassen zu schmeicheln. Wenn er sich weigert, Euch bestehen zu lassen, werdet Ihr nicht versetzt. Wenn das geschieht, werdet Ihr niemals die Qualifikation bekommen, die Ihr für den Besuch der Kaiserlichen Universität braucht.«


  Makri macht einen Schritt auf Zitzerius zu. Sie sagt ihm geradeheraus, dass es ihr gar nicht gefällt, wenn sie zu etwas erpresst wird. Zitzerius antwortet mit einem gelassenen Schulterzucken. Ihm ist augenscheinlich egal, ob ihr das gefällt oder nicht.


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mich an die Universität bringt, wenn ich Euch helfe?«


  »Nein. Die Kaiserliche Universität akzeptiert keine Frauen. Und auch niemanden, der Orgk-Blut in seinen Adern hat. So etwas könnte ich Euch nicht versprechen. Aber ich werde Professor Toarius überreden, Euch an der Hochschule bestehen zu lassen. Vorausgesetzt natürlich, dass Eure Arbeit akzeptabel ist. Wie ich aus anderen Quellen höre, sind Eure Leistungen tatsächlich recht ansehnlich.«


  Zitzerius steht auf. »Und wenn es dann dazu kommt, werde ich mich vielleicht überzeugen lassen, meinen Einfluss geltend zu machen, was Eure Zulassung an der Kaiserlichen Universität angeht. Vielleicht bin ich bis dahin ja Konsul. Zufälligerweise bin ich ebenfalls ein sehr guter Freund des Professors, der für die Zulassungen verantwortlich ist. Wer kann schon voraussagen, wie er reagiert, wenn der Konsul der Institution zusätzliche Mittel in Aussicht stellt? Bis dahin, lebt wohl. In den nächsten Tagen schicke ich Euch meinen Assistenten mit den Einzelheiten meines Ersuchens.«


  Er geht hinaus.


  Makri schreit vor Wut und schleudert ihr Schwert mit der Klinge voran in mein Sofa.


  »Ich weigere mich, einen Orgk zu beschützen!«, schreit sie.


  »Ich auch«, stimme ich ihr zu.


  Wir zünden uns jeder eine Thazisrolle an, um uns zu beruhigen. Ich taste unter dem Schreibtisch nach meinem Vorrat an Kleeh, dem Schnaps, der hier gebrannt wird. Es gibt Momente, in denen Bier nicht genügt. Der Kleeh brennt mir in der Kehle. Makri verzieht ihr Gesicht und reicht mir das Glas, damit ich es nachfülle. Wir sitzen schweigend da und denken über die Ereignisse des Tages nach. Der Regen hämmert gegen die Fensterläden. Es wird langsam dunkel. Nach einer Weile bricht Makri das Schweigen.


  »Was willst du machen, wenn man dir deine Lizenz wegnimmt?«


  »Das weiß ich nicht. Und was wirst du tun, wenn du bei den Prüfungen in der Hochschule durchfällst?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Wir bleiben eine Weile schweigend sitzen und rauchen mehr Thazis.


  »Es ist nicht fair«, sagt Makri schließlich. »Ich will keinen Orgk beschützen.«


  »Ich auch nicht.« Ich seufze. »Aber es sieht aus, als hätten wir keine Wahl. Vielleicht müssen wir ja gar nichts tun. Wenn die Orgks keine Probleme haben, wird Zitzerius unsere Dienste nicht brauchen.«


  »Und wie wahrscheinlich ist das?«


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, gebe ich zu. »Sobald der Wagen ankommt, wird sich die ganze Stadt aufregen. Der Schlächter wird in Stücke gehauen werden, und wir bekommen dann die Aufgabe, der Sache nachzugehen.«


  Damit will eigentlich keiner von uns etwas zu tun haben, aber Zitzerius hat uns keine Wahl gelassen.


  Ich schenke uns noch etwas Kleeh nach. Makri schüttelt sich, als sie ihn herunterkippt.


  »Warum kaufst du dieses Feuerwasser?«


  »Das ist erstklassiger Kleeh. Und er tut einem gut. Weißt du, ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass merkwürdige Dinge passieren können. Aber ich hätte niemals erwartet, dass ich irgendwann Kindermädchen für einen Orgk-Lord beim Turas-Gedächtnis-Rennen spielen würde. Ich bin müde. Ich sollte mich lieber schlafen legen, bevor noch etwas Schlimmeres passiert.«


  Jemand klopft leise an die Außentür. Sie geht auf. Herein marschiert die zierliche, dunkel gekleidete Marihana. Ich grabsche verzweifelt nach meinem Schwert. Marihana ist die Nummer drei der Meuchelmördergenossenschaft. Als ich sie das letzte Mal gesehen habe, hat sie den Abt eines Tempels von Kampfmönchen mit einem Wurfpfeil niedergestreckt. Sie hat ihn schneller ins Paradies geschickt, als er erwartet hatte. Ich bereite mich darauf vor, mich zu verteidigen.


  »Entspann dich, Detektiv«, sagt sie mit ihrer leisen Stimme. »Wäre ich geschäftlich hier, hätte ich nicht angeklopft.«


  Ich starre sie an und habe mittlerweile das Schwert richtig herum in der Hand. »Was willst du dann hier?«


  »Ich will Makri besuchen.«


  »Einfach nur … besuchen?«


  »Richtig.«


  Marihana schaut Makri an. Die wirkt verwirrt, steht aber auf und geht mit Marihana auf ihr Zimmer. Merkwürdig. Ich wusste gar nicht, dass Meuchelmörder auch private Kontakte pflegen.


  Im nächsten Moment fliegt die Tür auf. Ich wirble herum, um mich dem neuen Eindringling zu stellen. Es ist Sarija, Witwe des verstorbenen Senator Mursius. Sie stolpert und fällt der Länge nach hin. Sie ist nass bis auf die Knochen. Ihr Gesicht ist hager und gelblich. Außerdem stinkt sie nach Boah, ein Geruch, der selbst unter den verschiedenen unerfreulichen Düften auszumachen ist, die von der Straße in mein Büro dringen.


  »Ich will Euch engagieren, den Mörder meines Ehemanns zu suchen.« Mit diesen Worten wird sie in meinen Armen ohnmächtig. Ich lege sie aufs Sofa, gehe zur Tür, schließe sie und murmele meinen Schließbann. Zusätzlich verbarrikadiere ich sie mit einem Stuhl.


  »Es ist mir egal, wer es ist«, knurre ich. »Aber hier kommt heute Nacht jedenfalls keiner mehr herein.«


  Da fällt mir auf, dass jemand einen Umschlag unter der Tür hindurchgeschoben hat. Wann ist das passiert? Ich hebe ihn auf und lese die Nachricht.


  Du wirst sterben, bevor die Regenzeit zu Ende ist, steht da.


  »Das ist so gut wie sicher, wenn die Geschichte so weiterläuft«, brumme ich, knülle das Papier zusammen und werfe es in den Mülleimer.


  


  


  8. KAPITEL


  Der Vizekonsul erpresst mich dazu, einen verhassten orgkischen Feind zu beschützen. Eine Meuchelmörderin ist gerade vorbeigekommen, um Makri einen Besuch abzustatten. Die süchtige Witwe vom Senator Mursius ist in meinem Büro zusammengebrochen, nachdem sie mich aufgefordert hat, herauszufinden, wer ihren Ehemann getötet hat. Dabei bin ich doch der Hauptverdächtige. Und jetzt bekomme ich noch eine Morddrohung. Ich stürme die Treppe hinunter, um mir ein Bier zu holen.


  In der Kaschemme drängeln sich die durstigen Hafenarbeiter, die sich nach ihrem harten Tagwerk ein bisschen Entspannung gönnen wollen. Ich drücke mich an einigen Söldnern vorbei, die ein derbes Trinklied grölen, und arbeite mich bis zum Tresen durch.


  Ghurd und ich kennen uns schon lange. Ein Blick in mein Gesicht genügt, und er weiß, dass ich Ärger habe.


  »Du siehst so elend aus wie eine niojanische Hure. Ist die Garde immer noch wegen Senator Mursius hinter dir her?«


  »Viel schlimmer«, antworte ich. Ich beuge mich vor und flüstere es ihm ins Ohr. Er sieht mich erstaunt an und stößt einen barbarischen Fluch aus, als ich ihm von Zitzerius erzähle.


  »Du solltest dich langsam mit dem Gedanken anfreunden, in eine andere Stadt zu ziehen. Gibt es denn noch Stadtstaaten, wo du nicht vom Gesetz gesucht wirst?«


  »Ein paar. Aber keine guten. Dieser Vizekonsul ist so kalt wie das Herz eines Orgks. Wie kann er es wagen, mich einfach so zu erpressen?«


  Tanrose rührt in einem Kessel mit Suppe. Ich bitte sie, nach oben zu gehen und nach Sarija zu sehen. Tanrose ist nicht nur eine exzellente Köchin, sondern versteht sich auch auf Kräutertränke und kann die kleinen Wunden behandeln, die das Leben so schlägt. Seit Boah die Stadt überschwemmt, hat sie sogar gelernt, mit einer Überdosis umzugehen.


  Im Flur treffen wir Makri und Marihana. Marihana ist so klein, blass und wirkt so kindlich, dass es schwer fällt, ihre Erscheinung mit ihrem Ruf in Einklang zu bringen. Aber alle Geschichten über sie sind wahr. Die Leute reden immer noch hinter vorgehaltener Hand über diese kleine, unscheinbare Gestalt, der es gelungen ist, an einhundert simnianischen Soldaten vorbeizukommen. Anschließend ist sie über die Dachbalken des privaten Speisesaals unseres Konsuls geklettert und hat von dort einen Pfeil in das Herz des simnianischen Botschafters gefeuert. Und zwar genau in dem Moment, als er seinen undurchdringlichen magischen Umhang öffnete, um sich zu kratzen. Der Botschafter hatte jede Menge Schutz bei sich. Ich war damals noch bei der Palastwache und hätte geschworen, dass man nicht an ihn herankommen könnte. Es wurden viele Fragen gestellt, vor allen Dingen von den Simnianern, aber niemand wurde jemals für diesen Mord zur Rechenschaft gezogen. Der König schwor den Simnianern, dass er den Mörder aufspüren würde, aber da seine eigenen Leute Marihana insgeheim für diesen Auftrag engagiert hatten, gediehen die Ermittlungen nicht sehr weit.


  Marihana ist beunruhigend gut darin, Leute umzubringen. Ich mag sie nicht. Ich mag überhaupt keine Meuchelmörder, basta. Eine Weile habe ich sogar vermutet, dass Makri den Meuchelmördern näher stehen könnte, als sie zugibt. Dieser Besuch scheint das zu bestätigen. Vermutlich hat er etwas mit der Vereinigung der Frauenzimmer zu tun, die Marihana heimlich unterstützt, wie ich glaube. Diese Meuchelmörder sind völlig unberechenbar. Man kann weder ihre Gefühle noch ihre Motive erkennen. Kein Wunder. Schließlich sind sie darauf abgerichtet, sie nicht zu zeigen.


  Makri verabschiedet sich von Marihana und folgt mir in mein Büro, wo Tanrose Sarija auf die Seite gedreht hat, damit sie nicht an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. Ich runzle die Stirn. Es ist mir zwar egal, ob sie sich übergibt oder nicht, aber mir wäre es lieber, wenn sie es nicht in meinem Büro täte. Es ist auch so schon unordentlich genug.


  Meine letzte Klientin, eine reiche Frau namens Bibendis, war eine hoffnungslose Trinkerin. Und jetzt habe ich die boahsüchtige Witwe eines Senators als Klientin. Was ist bloß mit diesen aristokratischen Frauen los? Sie besitzen alle hübsche Villen oben in Thamlin und können mit Geld nur so um sich werfen. Man sollte meinen, das müsste genügen.


  Tanrose ist davon überzeugt, dass es Sarija morgen früh wieder gut geht. Also decke ich sie zu und lasse sie auf dem Sofa liegen. Danach verabschiede ich mich von Makri und Tanrose, gehe in mein Schlafzimmer, verschließe die Tür, versiegle sie mit einem Bann und gehe schlafen. Für heute reicht es mir. Bedauerlicherweise schlafe ich sehr schlecht. In meinen Träumen marschieren gewaltige Orgk-Armeen durch die Ödnis. Sie werden von Rezaz, dem Schlächter, angeführt und sind unterwegs, um Turai zu vernichten.


  Ich wache verschwitzt auf und werde von der Hitze der Stadt beinah erdrückt. Ich höre noch die Schreie meiner Kameraden, als sie unter den Klingen der Orgks und den Angriffen ihrer Zauberer fallen. Ich war damals ein einfacher Soldat. Ghurd hat neben mir gekämpft, nachdem er sich als Söldner bei uns verpflichtet hatte. Wir standen neben Mursius und einigen wenigen Überlebenden, hielten grimmig durch, den Tod vor Augen. Eine bunt gemischte Gruppe von Überlebenden der verschiedenen Regimenter war am Ostwall postiert worden, um ihn zu verteidigen, bevor er von den Katapulten und dem Drachenfeuer der Angreifer in Stücke gehauen wurde. Kemlath Orgk-Schlächter war damals bei uns. Trotz seiner jungen Jahre hatte er sich bereits einen beachtlichen Ruf wegen der zerstörerischen Macht seiner Zauberei errungen. Er hatte viele Orgk-Bataillone mit seiner Magie zerstreut und vernichtet. Aber schließlich war seine Zauberkraft erschöpft, und nun stand er nur mit einem Schwert bewaffnet neben uns. Er schlug sich jedoch tapfer und war für einen Zauberer ein sehr guter Kämpfer.


  Ich erinnere mich auch noch an Hauptmann Rallig, der damals auch noch ein einfacher Soldat war. Sein langes goldblondes Haar hatte er zu einem Zopf zurückgebunden. Er war gerade dabei, Steine auf unsere Feinde zu werfen, ein letztes Aufflackern des Widerstands. Sein Speer war zerborsten und sein Schwert bei dem letzten Angriff zersprungen. Gerade als die Orgks ansetzten, uns zu überrennen, ertönten elfische Fanfaren. Ihr Schmettern war trotz des fürchterlichen Schlachtlärms deutlich zu hören. Wir hatten die Hoffnung schon fast aufgegeben und wurden nun doch noch durch die Ankunft des Elfenlords Fidel-al-Ambra gerettet. Er befehligte die Vereinten Elfischen Streitkräfte der Südlichen Inseln, die in der Nacht die Seeblockade der Orgks durchbrochen hatten und unmittelbar vor den Mauern der Stadt gelandet waren.


  Als die Elfen die orgkische Armee so plötzlich in deren Rücken angriffen, löste sich diese in heilloser Flucht auf. Die Elfen hetzten viele von den Orgks zu Tode. Die meisten von uns Verteidigern waren jedoch zu schwer verwundet oder zu erschöpft, um sich daran zu beteiligen. Ich weiß nur noch, dass ich einen Krug mit Kleeh aus einer brennenden Kaschemme rettete und mich so betrank, dass Ghurd mich stützen musste, als der Konsul kam, um uns für unsere heldenhaften Bemühungen zu gratulieren.


  Und jetzt schicken Rezaz, der Schlächter, und Fidel-al-Ambra ihre Streitwagen gegeneinander ins Rennen. Was für Zeiten!


  Ich kann nicht wieder einschlafen. Wer hat Mursius getötet? Und warum? Nur wegen der gestohlenen Kunstwerke? Die scheinen mir kaum einen ausreichenden Grund zu liefern. Was hat er überhaupt in dem Lagerhaus gewollt? Es ist durchaus möglich, dass er einige Kunstwerke irgendwie selbst aufgespürt hat und von dem Dieb ermordet worden ist, damit er ihn nicht identifizieren konnte. Aber so richtig bin ich davon nicht überzeugt. Außerdem: Was ist danach mit den Kunstwerken passiert? Ich weiß, dass sie mittels Zauberei aus dem Lagerhaus verschwunden sind, aber das ergibt keinen Sinn. Jeder Zauberer, der mächtig genug ist, um so etwas zu bewerkstelligen, hat es einfach nicht nötig, herumzulaufen und ein paar Statuen und Gemälde zu stehlen. Er wäre längst stolzer Besitzer einer eigenen Sammlung.


  Zum Glück gibt es nicht viele kriminelle Zauberer hier in der Gegend. Die Zaubererinnung kontrolliert ihre Mitglieder streng. Allerdings ist da noch Georgius Drachentöter. Er scheint das Gesetz zu übertreten, wann immer es ihm passt, obwohl er bis jetzt noch nie wegen eines Verbrechens verurteilt worden ist. Ich vermute stark, dass die Todesdrohungen von ihm stammen. Das sind die kleinen armseligen Bosheiten, die er genießt. Vielleicht sollen sie mich von seinen ruchlosen Plänen ablenken. Aber er verschwendet seine Zeit. Ich habe sowieso keine Ahnung, wie seine ruchlosen Pläne aussehen.


  Ich höre dem prasselnden Regen zu. In ein paar Tagen werden die Straßen Kanälen ähneln, und kein Fahrzeug mit Rädern wird sie noch passieren können. Ich stehe auf, zünde meine Laterne an und gehe nach nebenan. Sarija schläft immer noch auf dem Sofa. Ein Maskierter mit einem Schwert in der Hand beugt sich über sie und will ihr gerade die Kehle durchschneiden. Das habe ich nicht erwartet.


  Ich werfe meine Lampe in seine Richtung. Er wehrt sie mit dem Arm ab, und sie zersplittert am Boden. Jetzt ist es stockdunkel im Zimmer, und ich bin mit einem bewaffneten Widersacher eingesperrt. Bevor meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, höre ich, wie er mich anspringt. Also werfe ich mich zur Seite, stoße gegen etwas und stürze schwer zu Boden.


  Im nächsten Moment bin ich wieder auf den Füßen, und da meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, sehe ich, wie mein Angreifer versucht, mich zu umgehen. Ich lasse ihn in dem Glauben, dass ich ihn nicht gesehen habe. Er stößt mit dem Schwert nach mir, aber ich bin darauf vorbereitet und weiche ihm aus. Dann packe ich sein Handgelenk, und er knurrt überrascht. Ich ziehe ihn heran.


  »Du kämpfst besser, als du aussiehst, Fettsack«, knurrt er und versetzt meinem Schienbein einen Tritt. Das tut weh, aber ich lasse ihn nicht los, bis ich ihn zu mir hochgezogen habe. Dann schlage ich ihm ins Gesicht. Er schreit vor Schmerz, als seine Nase bricht. Das gefällt mir.


  Er fuchtelt mit dem Schwert herum, ist jetzt aber unkonzentriert. Ich warte ruhig auf meine Chance. Erneut stürzt er sich auf mich. Ich springe geschickt über die reglose Gestalt von Sarija, und er stolpert über sie. Dann schnappe ich mir einen Dolch von meinem Schreibtisch und schleudere ihn gegen den Kerl. Er trifft ihn in der Brust, und er fällt tot um.


  Ich betrachte den Leichnam. Er war kein guter Kämpfer und hätte es sich überlegen sollen, bevor er sich mit mir anlegt. Schließlich habe ich viel Erfahrung.


  Makri stürmt herein, nackt und nur mit ihrem Schwert in der Hand. Anscheinend hat der Lärm sie alarmiert.


  »Wer ist das?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Ich zünde eine Lampe an, damit wir besser sehen können. Aber klüger werde ich nicht. Es ist irgendein unbekannter Kerl, den ich noch nie zuvor gesehen habe.


  »Was ist passiert?«


  »Ich habe ihn dabei überrascht, wie er Sarija töten wollte.«


  Die ist nicht einmal aufgewacht. Dieses Boah scheint ziemlich wirkungsvoll. Vielleicht würde ich ja besser schlafen, wenn ich es auch nähme.


  Ich schleppe den Leichnam aus meinem Büro auf die Straße, wo ich ihn in einer Gasse liegen lasse. Ich will diesen Vorfall nicht der Zivilgarde melden, weil die das nur als Vorwand nehmen würde, mir das Leben noch schwerer zu machen. Der Regen wäscht sofort alle meine Fußspuren weg, was nicht etwa heißen soll, dass die Gardisten sich lange damit aufhalten würden, nach Spuren zu suchen. In ZwölfSeen ist es ganz normal, ab und zu einen Toten in einer Gasse zu finden. Als ich zurückkomme, hat Makri sich ein Wams übergezogen.


  »Hättest du das nicht schon tun können, bevor du hereingekommen bist?«


  »Warum denn?«


  »Das ist wieder so eine Frage der Etikette. Hier bei uns stürmen junge Frauen nicht splitternackt in die Räume von irgendwelchen Männern.«


  »Das würdest du nicht sagen, wenn sie zu viert gewesen wären und du meine Hilfe gebraucht hättest.«


  »Wahrscheinlich nicht. Trägst du denn nie etwas, wenn du schläfst?«


  »Nein. Du?«


  »Natürlich. Nackt schlafen nur die Barbaren. Das ist so, als wenn du mit den Fingern essen würdest.«


  »Und wenn du mit jemandem im Bett bist?«


  »Nimmt man trotzdem Besteck.«


  Makri meint, wenn sie schon wach ist, kann sie auch die wenigen Stunden bis zum Tagesanbruch nutzen, um ein bisschen Philosophie zu lernen. Sie besucht eine öffentliche Vorlesung von Sermonatius im Forum. Seitdem rätselt sie über die ewigen Formen.


  »Glaubst du, dass wirklich irgendwo im Universum eine große, perfekte Axt existiert, von der meine eigene nur ein blasses Abbild ist?«


  »Nein.«


  »Sermonatius behauptet das aber. Und er ist der weiseste Mann im Westen.«


  »Wer sagt das?«


  »Alle sagen das.«


  Ich will einen Witz machen, verkneife mir die Bemerkung aber lieber. Makri liebt ihre Philosophievorlesung und regt sich mächtig auf, wenn ich mich darüber lustig mache. Da sie mir eben noch zu Hilfe kommen wollte, sollte ich wohl eine Weile nett zu ihr sein. Sie will wissen, ob ich Sarijas Fall übernehme. Das werde ich, falls Sarija jemals wieder aufwacht.


  »Ich brauche das Geld. Außerdem will ich auch wissen, wer Senator Mursius umgebracht hat. Er war immerhin mein Kommandeur. Das schulde ich ihm. Was wollte denn Marihana?«


  »Einen Tipp, was Wetten angeht.«


  »Wetten? Marihana? Wieso?«


  »Das ist privat«, erwidert Makri zögernd.


  »Warum sollte sie ausgerechnet dich fragen, wenn sie einen Tipp haben will?«


  »Warum nicht? Immerhin bin ich eine Frau, die gerade acht Gurans mit Orgk-Zertrümmerer gewonnen hat.«


  Der Wagen hat das Rennen souverän gewonnen und Makri und mir jeweils acht Gurans eingebracht.


  »Damit habe ich jetzt achtzehn Gurans«, sagt Makri. »Wie lautet die nächste Wette?«


  Anscheinend will Makri mir nichts von Marihana erzählen, also lasse ich das Thema zunächst auf sich beruhen. Makri nimmt das Wettblatt für morgen von meinem Schreibtisch und faltet es auf.


  »Bist du plötzlich scharf auf Wagenrennen?«


  »Ich habe keine Wahl. Wenn ich nicht ganz schnell zu diesen sechzig Gurans komme, kriege ich Ärger mit der Vereinigung der Frauenzimmer. Und eigentlich ist das alles sowieso deine Schuld.«


  Ich verspreche ihr, mir die Favoriten für die nächsten Rennen anzusehen.


  Als der Morgen graut, wacht Sarija auf. Sie sieht ganz schön mitgenommen aus, jedenfalls für eine Frau, die genug Geld hat, um sich das beste Essen, die besten Kosmetika und den besten Frisör von Turai leisten zu können. Ich versuche sie zu bewegen, ein bisschen zu frühstücken, aber sie hat keinen Appetit. Sie würgt kaum einen Bissen Brot hinunter. Ich dagegen frühstücke ausgiebig und frage sie dann nach weiteren Einzelheiten über den Fall.


  »Ich werde den Mörder finden. Das muss ich auch, denn schließlich bin ich der Hauptverdächtige.«


  Sarija will wissen, ob ich ihren Mann getötet habe. Ich versichere ihr, dass ich es nicht war. Sie scheint mir zu glauben.


  »Und wen verdächtigt Ihr?«


  Ich muss zugeben, dass ich keinen richtigen Verdächtigen habe. Abgesehen vielleicht einmal von ihr selbst.


  »Ich? Warum ich?«


  »Ihr seid sicher nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Er wollte Euch kein Geld mehr geben, falls Ihr es für Boah ausgeben würdet. Daraufhin habt Ihr einige Kunstwerke verkauft, und er hat einen Detektiv engagiert, um sie wiederzubeschaffen. Ich würde mal sagen, das alles zusammen lässt nicht gerade auf ein besonders harmonisches Eheleben schließen.«


  Sie räumt zwar ein, dass dies der Wahrheit entspricht, beharrt aber darauf, dass sie keinen Grund hatte, Mursius zu töten.


  Das stimmt nicht ganz, werfe ich ein. Wenn Mursius sich nicht eingemischt hätte, wäre das ganze Familienvermögen in Sarijas Hände gefallen und hätte ihr einen unbegrenzten Konsum von Boah erlaubt. Die Droge hat sich in Turai bereits viele Male als ausreichendes Motiv für einen Mord erwiesen. Ich frage sie, wo sie war, als Mursius umgebracht worden ist.


  »In Ferias. Die Dienstboten können das bezeugen.«


  »Dienstboten können immer alles bezeugen. Hat Euch auch jemand gesehen, der nicht in Eurem Haushalt lebt?«


  Sie schüttelt den Kopf. Anscheinend ist ihr noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass sie ebenfalls verdächtig sein könnte. »Sicher kann mich irgendein Zauberer von jedem Verdacht rein waschen?«


  »Vielleicht. Mächtige Zauberer wie der Alte Hasius Brillantinius können manchmal in die Vergangenheit zurückblicken und sehen, was passiert ist. Aber das ist schwierig. Es hängt von der richtigen Mondkonstellation ab, und zwar sowohl zur Tatzeit als auch zur Zeit der Nachfrage. Und die Aussagen sind häufig nicht sehr verlässlich. Deshalb gibt es immer noch Menschen wie mich, die gewisse Vorfälle untersuchen. Wisst Ihr, warum mich Carilis gestern besucht hat?«


  Als ich Carilis erwähne, verzieht Sarija das Gesicht. »Keine Ahnung.«


  »Ihr mögt Carilis nicht?«


  »Mein Ehemann hat sie mir geschickt, damit ich kein Boah mehr nehme. Natürlich mag ich sie nicht. Und ich glaube, sie hat es sich in den Kopf gesetzt, mich zu verdrängen.«


  »Euch zu verdrängen? Als Mursius’ Ehefrau?«


  Sarija nickt. »Deshalb konnte ich immer noch Boah kaufen. Carilis sollte es eigentlich verhindern, aber sie hat ein Auge zugedrückt. Wahrscheinlich hoffte sie, ich würde an einer Überdosis sterben, damit sie an meine Stelle treten könnte. Wahrscheinlich fand sie es an der Zeit, eine gute Partie zu machen. Sie stammt aus einer vornehmen Familie, aber ihr Vater hat sein ganzes Geld bei irgendeinem Skandal mit Grundstücksspekulationen verloren. Mursius und er waren Vettern. Also hat er sie aufgenommen.«


  Verstehe. Ich habe mich schon gefragt, warum eine so offensichtlich aristokratische Frau wie Carilis als Kindermädchen arbeitet.


  »Habt Ihr jemals daran gedacht, vom Boah loszukommen?«


  »Jeden Tag. Aber das ist nicht so einfach.«


  Ich unterhalte mich noch eine Weile mit ihr. Jetzt, da sie bei klarem Verstand ist, wirkt sie gar nicht mehr so unsympathisch. Im Gegenteil, ich mag sie sogar, vor allem, als sie mir erzählt, welche Schwierigkeiten sie nach der Hochzeit mit Mursius’ Verwandtschaft hatte. Sarija stammt aus einer deutlich niederen Klasse als der Senator, und seine Verwandten konnten sie ganz und gar nicht leiden.


  »Meine Mutter war eine Tänzerin aus Simnia. Ich habe die Tradition beibehalten und in der Meerjungfrau gearbeitet. Die Kaschemme war damals ein ziemlich rauer Platz für ein Mädchen.«


  »Das ist sie immer noch. Es ist so ziemlich die rüdeste Kaschemme in ganz ZwölfSeen. Ich verstehe jetzt, warum Mursius’ Sippe Euch nicht mochte. Wann habt Ihr Euch kennengelernt?«


  »Während der Orgk-Kriege. Ihr wisst ja, dass die Klassentrennung eine Weile aufgeweicht war, als die Orgks vor den Toren standen. Mursius kam mit einigen seiner Untergebenen in die Kaschemme, wenn sie dienstfrei hatten. Dort haben wir uns ineinander verliebt. Als der Krieg zu Ende war, kam er nach ZwölfSeen zurück, entführte mich in seiner Kutsche und heiratete mich. Das hatte ich nicht erwartet. Eine Weile ging alles gut…« Sie hob die Hände. »Aber seine Familie hat mich niemals akzeptiert.«


  Das kann ich nachfühlen. Ich habe unter den Verwandten meiner Frau ebenso gelitten. Man kann den Geburtsstand der Turanianer an ihren Namensendungen erkennen. Die Namen von vornehmen Frauen enden normalerweise auf »is«, wie zum Beispiel in Carilis. Niemand würde Sarija für eine Aristokratin halten, nicht einmal, wenn sie sich wie eine benehmen würde.


  »Habt Ihr ein Bier?«


  Ich reiche ihr eins.


  Sie trinkt es genüsslich. »Wusstet Ihr, dass die Oberklasse nur Wein trinkt? Ich habe seit Jahren kein Bier mehr getrunken.«


  Ich sage ihr nichts von dem Mann, den ich überrascht habe, als er versuchte, ihr die Kehle durchzuschneiden. Vielleicht war es ja nur ein Einbrecher mit einer besonders miesen Angewohnheit. Aber ich bezweifle es.


  Sie leert die Flasche zügig und bittet um eine zweite. Sie wird mir immer sympathischer. Jeder Bierfreund ist auch mein Freund. Hoffentlich hat nicht sie Mursius umgebracht. Wir plaudern noch eine Weile über ihn. Plötzlich fängt sie an zu weinen. Nicht hysterisch, sondern einfach nur ruhig und traurig.


  Ich hasse es, wenn meine Klienten heulen, vor allem, wenn es sich um Frauen handelt. Ich weiß dann nie, was ich machen soll. Ich tätschele ihre Hand. Aber das ist nicht besonders wirkungsvoll.


  »Ich werde den Mörder finden«, verspreche ich ihr.


  Das scheint sie ein bisschen zu trösten, aber es kann ihre Tränen nicht stoppen.


  Ein offizieller Bote vom Senat trifft ein. Ich reiße die Schriftrolle auf und lese sie müde.


  Kommt sofort zum Stadion Superbius, steht da. Zitzerius hat unterschrieben. Vermutlich hat er schlechte Nachrichten für mich, aber eigentlich bin ich ganz froh, dass ich jetzt einen Grund habe, vor Sarijas Tränen zu flüchten.


  


  


  9. KAPITEL


  Das Stadion Superbius liegt direkt vor dem Osttor außerhalb der Stadtmauern. Es ist die größte Arena von allen Städten in der Liga der Stadtstaaten. Die Wagenrennbahn ist die längste in diesem Teil der Welt. Natürlich ist die von Samserika länger, aber Samserika liegt im Weiten Westen und ist viel größer als Turai.


  Ich reite durch die Lustgärten zum Osttor. Normalerweise genieße ich diese Strecke, aber da die Lustgärten zur Hälfte unter Wasser stehen, bieten sie einen ziemlich armseligen Anblick. Außerdem bedrücken mich die Gedanken an den Grund, aus dem Zitzerius mich zu sich gerufen haben könnte. Ich vermute stark, dass ich einem Orgk vorgestellt werden soll. Darüber hinaus bin ich mittlerweile so nass wie die Decke einer Meerjungfrau, weil ich auf meinen magischen Regenmantel verzichtet habe. Stattdessen habe ich meine zauberischen Fähigkeiten damit erschöpft, mir den Schlafzauber ins Gedächtnis zu rufen. Lord Rezaz mag ja auf Einladung des Königs hier sein, aber ich werde trotzdem keinem Orgk ohne geeignete Vorsichtsmaßnahmen entgegentreten.


  Prinz Frisen-Lackal besitzt eine Villa direkt neben dem Stadion, und hier hält sich Lord Rezaz auf. Noch weiß niemand in der Stadt, dass der Schlächter hier ist. Ein Gardist führt mich zu Zitzerius.


  »Wir haben ein Problem«, verkündet der Vizekonsul zur Begrüßung.


  »Schon?«


  »Ich fürchte, ja. Kommt mit.«


  Er führt mich durch die Villa. Sie ist genauso protzig wie erwartet, aber ich bin nicht in der Stimmung, Kommentare über die schicke Möblierung abzugeben. Bevor ich mich richtig sammeln kann, hat Zitzerius mich schon in einen großen Empfangssaal geführt. Am Fenster steht der Orgk, den ich das letzte Mal am Fuß unserer geborstenen Stadtmauer gesehen habe, und zwar vor etwa fünfzehn Jahren.


  »Lord Rezaz Caseg«, sagt Zitzerius und stellt mich anschließend vor.


  Lord Rezaz ist groß, selbst für einen Orgk, und er sieht noch ziemlich genau so aus, wie ich ihn erinnere. Etwas verknitterter vielleicht, aber das ist schwer zu sagen. Orgks sehen immer irgendwie verknittert aus. Trotz seines hohen Rangs trägt er nur die schlichte schwarze Tunika eines Orgk-Kriegers. Darüber allerdings hat er einen prächtigen roten Umhang geworfen, und in der Hand hält er einen goldenen Amtsstab. Neben ihm stehen zwei weitere Orgks. Die sind für ihre Rasse eher kleinwüchsig. Sie haben dunkles, zerzaustes Haar, was normal ist, und der eine trägt die schwarze Kleidung eines Kriegers. Er sieht hinterhältig und gemein aus. Der andere ist unbewaffnet. Wie sich herausstellt, ist das Rezaz’ Wagenlenker.


  Ich fühle mich außerordentlich unwohl. Ich bin zusammen mit drei Orgks in einem Zimmer, und der einzige Mensch, der mir helfen könnte, ist Zitzerius. Der Vizekonsul war noch nie ein großer Kämpfer, nicht einmal in seiner Jugend. Ich werde das Gefühl nicht los, dass diese Orgks mich angreifen wollen, diplomatische Mission hin oder her, und bereite den Schlafzauber vor.


  »Ich erinnere mich an Euch.« Lord Rezaz’ Stimme erschreckt mich.


  »Ihr erinnert Euch an mich?«


  »Damals, an der Mauerbresche. Ihr habt dort gekämpft. Ich habe Euch gesehen. Allerdings wart Ihr damals erheblich dünner.«


  Das erschreckt mich noch mehr, und außerdem bin ich etwas gereizt. Das Letzte, was ich erwartet habe, ist, dass er blöde Bemerkungen über mein Gewicht macht.


  »Es freut mich, dass der Mann, der uns helfen soll, ein Krieger ist«, fährt der Orgk-Lord fort.


  Zitzerius scheint hocherfreut, dass es sich so gut anlässt. Ein Diener bringt Wein. Bevor ich herkam, hatte ich beschlossen, solche Gesten abzulehnen. Ich will nicht mit einem Orgk trinken, habe ich zu Ghurd gesagt, jetzt pfeife ich darauf und nehme ein Glas. Es hat keinen Sinn, mir selbst das Leben schwer zu machen.


  »Würde mir vielleicht jemand erzählen, um welches Problem es sich handelt?«


  »Sabotage«, sagt der Vizekonsul.


  »Jetzt schon? Der Wagen ist doch noch nicht einmal hier.«


  »Der Gebetsteppich meines Wagenlenkers ist entwendet worden«, erklärt Lord Rezaz. »Und ohne ihn kann er nicht fahren.«


  Ich starre sie verständnislos an. »Sein Gebetsteppich?«


  »Ein orgkischer Wagenlenker muss seinen Gebetsteppich unter seine Füße legen, bevor er sich in den Wettkampf begibt. Ohne ihn kann er nicht fahren. Und letzte Nacht hat jemand den Teppich meines Wagenlenkers gestohlen.«


  »Könnt ihr ihm denn keinen neuen knüpfen?«


  Dumme Frage. Anscheinend bekommt jeder Orgk seinen eigenen Gebetsteppich von einem Priester, wenn er in das richtige Alter kommt. Ihn zu verlieren ist eine ernste Sache. Einen Ersatz kann er nur von einem orgkischen Tempel bekommen, und der nächstgelegene Tempel der Orgks ist einige Wochenritte entfernt. Da ich nichts über orgkische Religion weiß, ist das alles Neuland für mich. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie überhaupt beten.


  Ich drehe mich zu Zitzerius um. »Wird diese Villa denn nicht bewacht?«


  »Sie wird sogar schwer bewacht. Trotzdem ist der Diebstahl passiert.«


  »Wir haben natürlich damit gerechnet, dass es während unseres Aufenthalts einige Schwierigkeiten geben würde«, erklärt Lord Rezaz. »Aber wir haben nicht vorausgesehen, dass unsere Religion besudelt und wir beraubt würden, sobald wir in Turai ankommen. Und das, obwohl wir unter dem Schutz des Königs stehen.«


  Zitzerius wirkt besorgt. Er sieht seine Kupferminen vor seiner Nase verschwinden und mit den Minen auch seine Gunst beim König.


  Ich frage den Vizekonsul, ob ein Zauberer bereits an dem Fall arbeitet. Er wirkt etwas verlegen und gibt schließlich zu, dass er bisher gezögert hat, einen Zauberer zu Hilfe zu nehmen. Anscheinend fürchtet er, dass jeder Zauberer ihn in die Wüste schicken würde, wenn er ihn bitten würde, einen Gebetsteppich zu suchen. Die Wahre Kirche in Turai verfolgt jede Zauberei mit äußerstem Misstrauen, infolgedessen hütet sich die Zaubererinnung vor jeder Aktion, die möglicherweise als blasphemisch interpretiert werden könnte. Trotzdem verspricht er mir, zu versuchen, die Hilfe eines Zauberers zu bekommen. Allerdings rät er mir, mittlerweile ruhig schon mal mit den Nachforschungen anzufangen.


  »Wer wusste, dass Lord Rezaz in Turai ist?«


  »Der König und seine Familie. Der Konsul und ich. Das sind alle, abgesehen einmal von dem Bataillon, das ihn in die Stadt begleitet hat. Doch das sind die loyalsten Truppen, über die der König verfügt.«


  In Turai sind nur wenige Menschen so loyal, dass man sie nicht kaufen kann. Natürlich sage ich das nicht laut, weil ich uns nicht vor einem Orgk schlecht machen will. Ich wende mich an Rezaz.


  »Gut. Ihr weiht mich besser in die Einzelheiten ein.«


  Er sieht mich unbewegt an.


  »So was tun Detektive. Sie lassen sich Einzelheiten schildern. Habt Ihr in Eurem Land keine Detektive?«


  »Nein«, antwortet der Orgk-Lord. »Bei uns gibt es nichts zu ermitteln. Und in meinem Land wäre auch keiner so dumm, den Gebetsteppich meines Wagenlenkers zu stehlen.«


  Ich lasse mir noch mehr Informationen geben. Und ich trinke noch mehr Wein. Es ist ein ausgezeichneter Jahrgang. Bald kommt es mir auch nicht mehr so schlimm vor, mit drei Orgks in einem Raum zu sein. Schließlich verabschiede ich mich. Während Zitzerius mich zur Tür begleitet, hält er mir einen Vortrag über die Bedeutung dieser Angelegenheit. Allmählich gewinne ich den Eindruck, dass Zitzerius es geradezu genießt, wenn er mir einen Vortrag über die Bedeutung von irgendeiner Angelegenheit halten kann.


  Zu Hause wartet Kerk vor meiner Tür auf mich. Er wirkt wie ein Mann, der dringend Boah braucht. Selbst der Regen kann den Gestank nicht ganz aus seinen Kleidern waschen.


  Er hat mir eine kleine Bronzetasse mitgebracht, die gerade erst bei einem der zahllosen Hehler von ZwölfSeen aufgetaucht ist. Er glaubt, dass sie aus Mursius’ Sammlung stammen könnte. In Wirklichkeit hat er nicht den blassesten Schimmer, woher sie stammt. Er hat mir einfach das erste einigermaßen passende Ding mitgebracht, das ihm in die Finger gefallen ist. Um sich ein bisschen Geld zu beschaffen. Ihm wäre es sogar völlig gleichgültig, wenn die Tasse erst gestern hergestellt worden wäre.


  Ich mache ihm deutlich, dass ich nicht beeindruckt bin, zahle ihm jedoch eine kleine Summe für seine Mühe. Als er weg ist, lächle ich zufrieden. Ich erinnere mich an diese Tasse. Sie war bei den Gemälden und den Skulpturen in dem Lagerhaus.


  »Sie stammt aus dem letzten Jahrhundert, aus dem fernen Samserika, wenn ich mich nicht irre«, erkläre ich Makri. »Sie gehörte Mursius. Ich glaube sogar, dass er mir damit einmal auf den Kopf geschlagen hat, als ich während des Wachdienstes eingeschlafen bin.«


  »Sicher, Thraxas, du weißt ja, dass ich immer an deinen Kriegsgeschichten interessiert bin. Hast du das Wettformular schon angesehen?«


  »Makri, deine Verwandlung von einer strengen Moralistin zu einer Zockerin der Rennbahn geschieht etwas plötzlich. Gib mir eine Chance, mich langsam daran zu gewöhnen.«


  »Dazu haben wir keine Zeit«, erwidert Makri. »Ich muss bald diese sechzig Gurans übergeben. Die Frauen fangen schon an zu reden.«


  Ich hole das neueste Wettformular von Mox hervor. Es ist feucht, wie im Augenblick alles in der Stadt. Makri und ich müssen mehr bezahlen, wenn wir die Formulare mitnehmen. Papyrus ist nicht gerade billig in Turai. Und Wettformulare werden, wie zum Beispiel auch die Exemplare von Der Berühmte und Wahrheitsgetreue Chronist, von einem Schreiber verfasst und dann von einem Zauberer kopiert. In Mox’ Fall von Lehrlingen, was man an den Schreibfehlern unschwer erkennen kann.


  »Mal sehen. Im ersten Rennen gefällt mir gar nichts. Im zweiten auch nicht. Vielleicht im dritten: Schwert der Vergeltung sechs zu vier. Das ist ein guter Wagen.«


  »Was ist mit Burg des Untergangs?«, erkundigt sich Makri misstrauisch. Burg des Untergangs ist der Eins-zu-eins Favorit, und sie scheut vor allem zurück, was riskant erscheint.


  Ich schüttle den Kopf. Eines der Pferde hat sich in der letzten Saison ein Bein verletzt, und ich glaube nicht, dass es sich schon gänzlich erholt hat.


  »Schwert der Vergeltung ist letztes Jahr zwei gute Rennen gelaufen. Sie trainieren mit ihm im Westen. Ich glaube, dass er gewinnen wird.«


  »Das kann ich nur hoffen«, knurrt Makri. »Mein Leben war schon anstrengend genug, bevor du dafür gesorgt hast, dass ich mir jetzt auch noch über Wagenrennen den Kopf zerbrechen muss.«


  Sie drückt mir ihre achtzehn Guran in die Hand. »Bist du sicher, dass der Stadionzauberer in Juval ehrlich ist?«, erkundigt sie sich.


  »Ich glaube schon. Jedenfalls ehrlicher, als Astral Trippelmond war. Eigentlich bin ich nur hingegangen, um mich mit Lord Rezaz Caseg zu treffen.«


  Makri zuckt überrascht zurück. »Was?«


  »Zum Stadion. Er wohnt in der Villa des Prinzen.«


  Makri will gerade ihre unausweichliche schlechte Laune bekommen, weil ich den Orgk erwähnt habe, doch ich wische das einfach zur Seite und erzähle ihr, was heute passiert ist.


  »Gut«, sagt sie. »Vielleicht gehen sie jetzt ja nach Hause.«


  »Leider nicht. Sie bleiben. Und ich werde Ihnen helfen, den Gebetsteppich zu finden. Ein seltsames Verbrechen. Jedenfalls nicht das, was ich erwartet hätte.«


  Makri widerspricht und weist darauf hin, dass es sogar ein sehr kluges Verbrechen war. »Wie könnte man besser dafür sorgen, dass die Orgks nicht an dem Rennen teilnehmen? Wenn jemand den Wagen sabotiert, nachdem er angekommen ist, könnte man ihn reparieren. Vermutlich würde der König Rezaz die Dienste aller Wagenbauer in Turai zur Verfügung stellen. Und selbst bei den Pferden könnte man wenig ausrichten, weil Zitzerius gesagt hat, dass sie noch ein weiteres Gespann als Reserve mitbringen. Aber der Gebetsteppich ist ein sehr kluges Ziel. Kein orgkischer Wagenlenker würde ohne seinen Teppich fahren. Denn wenn er in dem Rennen stirbt, kommt er ohne nicht in den Himmel. Und bei diesem Wetter besteht keine Chance, einen neuen nach Turai zu bringen, jedenfalls nicht rechtzeitig. Wusstest du das denn nicht, das mit den orgkischen Wagenlenkern und ihren Gebetsteppichen?«


  »Nein, ich wusste es nicht, und auch sonst niemand in Turai, außer der Person, die ihn gestohlen hat. Warum hast du das nicht früher erwähnt?«


  Makri wirkt gereizt. »Niemand hat mich danach gefragt. Ich laufe nicht herum und halte Vorträge über Orgks. Es ist nicht meine Schuld, dass hier niemand etwas über ihre Kultur weiß.«


  »Jedenfalls ist es ein Glück, dass du so viel darüber weißt, Makri. Denn du wirst mir helfen, sie zu finden. Widerspruch zwecklos. Du weißt, dass du keine Wahl hast. Wenn der orgkische Wagen nicht fahren kann, wird Rezaz seinen Schutz von den Kupferminen abziehen. Und Zitzerius wird wie ein böser Bann über uns kommen. Ich werde meine Lizenz verlieren, und du wirst die Hochschule nicht schaffen. Zunächst muss ich herausfinden, wer in der Stadt nicht will, dass der Orgk-Wagen startet.«


  »Das dürfte wohl so ziemlich jeder sein.«


  »Allerdings. Das macht die Sache etwas schwierig. Aber dieser Jemand muss einen triftigeren Grund haben als alle anderen. Und wer weiß schon genug über Orgks, um so einen Diebstahl durchzuführen? Es gibt nicht viele Menschen, die genug über die orgkische Kultur wissen, dass ihnen die Wirkung klar wäre, die es hat, wenn man ihnen den Gebetsteppich stiehlt.«


  Makris Wut verraucht, doch dafür wirkt sie jetzt deprimiert. Ihre Rolle in dieser Geschichte mit den Orgks setzt ihr richtig zu. Sie denkt nicht gern an ihre Zeit als Gladiatorensklavin zurück. »Ich komme ganz gut mit ihnen zurecht, wenn ich sie einfach umbringen kann. Aber diese Art von Kollaboration halte ich nicht aus.«


  Das kann ich nachvollziehen. Mir gefällt das auch nicht. Und außerdem habe ich noch den Mord an Mursius aufzuklären. Das heißt, ich muss noch länger in diesem peinigenden Regen herumlaufen und Leuten Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollen. Ich verwünsche Rhizinius nicht zum ersten Mal.


  Mit der Bronzetasse will ich Astral Trippelmond einen Besuch abstatten. Er ist ein guter Zauberer und findet vielleicht etwas darüber heraus. Doch bevor ich dazu komme, taucht Hauptmann Rallig auf. Er ist der Befehlshaber der kleinen Wachstation der Garde am Hafen. Der Hauptmann und ich kennen uns schon lange. Wir waren in der Armee in derselben Einheit und haben erst gegen die Niojaner und dann gegen die Orgks gekämpft. Wenn wir uns allerdings jetzt treffen, bereite ich ihm meistens Ärger. Er glaubt, dass ich sofort zur Garde kommen sollte, wenn ich bei meinen Ermittlungen auf etwas stoße. Doch das tue ich nur sehr selten.


  Wie der Zufall es wollte, erfuhren unsere beiden Karrieren etwa zur selben Zeit einen drastischen Einbruch. Während ich von meinem Posten als Hoher Ermittler der Palastwache gefeuert wurde, verlor der Hauptmann seine beschauliche Stellung im Justizdomizil. Es hatte etwas mit den politischen Machenschaften von Rhizinius zu tun, der damals noch Vizekonsul war. Der Hauptmann landete wieder beim Streifendienst, was ihm überhaupt nicht gefällt. Die kleine Wachstation am Hafen ist außerdem alles andere als ein betulicher Ort und ganz gewiss keine angemessene Belohnung für einen Mann, der tapfer für seine Stadt gekämpft hat. Aber in diesem korrupten Moloch, zu dem Turai degeneriert ist, werden nur jene befördert, die gute Beziehungen haben, und nicht jene, die der Stadt gut gedient haben. Das versetzt den Hauptmann so gut wie immer in schlechte Laune, und die Woge von Verbrechen, die durch Boah ausgelöst wurde, tut ein Übriges.


  Meistens freue ich mich, meinen alten Kampfgefährten zu sehen, auch wenn sein Besuch größtenteils Kummer verheißt.


  »Du steckst in der Gülle«, begrüßt mich Hauptmann Rallig denn auch prompt.


  »Gülle ist meine zweite Natur«, erwidere ich verbindlich.


  Aber das bringt mir nicht mal ein Lächeln ein. »Sagt dir der Name Lisox etwas?«


  Ich schüttle den Kopf.


  »Ein kleiner Schläger. Wir haben ihn eben erst tot in einer Gasse gefunden, nicht weit von hier. Er hatte eine Messerwunde in der Brust. Laut unseres medizinischen Experten war es eine Wunde von einem Wurfmesser, keine Stichwunde. Es gibt nicht viele, die ein Messer so genau werfen können, Thraxas. Es ist eine hohe Kunst.« Er schaut mich scharf an.


  »Viele Männer haben das in der Armee gelernt«, erinnere ich ihn.


  »Aber nicht viele können es so gut wie du.«


  »Ich glaube, es war die Bruderschaft. Sie haben hier in der Gegend ein Monopol auf Verbrechen. Ihr wisst doch, wie sehr sie es hassen, wenn sich irgendwelche unabhängigen Kerle hier hereinzudrängen versuchen.«


  »Würdest du dein Messer herausgeben, damit ein Zauberer es untersuchen kann?«


  »Aber natürlich. Leider habe ich mein Messer seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Ich habe es verloren und bin noch nicht dazu gekommen, es zu ersetzen.«


  »Vielleicht sollten wir dann lieber einen Zauberer der Garde vom Justizdomizil kommen lassen, damit er die Aura des Leichnams untersucht. Vielleicht findet er ja eine Verbindung zu deinem Büro.«


  »Nun kommt schon, Hauptmann. Das Justizdomizil schickt doch keinen Erste-Klasse-Zauberer los, damit er die Aura von irgendeinem toten Vagabunden untersucht, der in Zwölf Seen gefunden wurde.«


  »Wahrscheinlich nicht«, pflichtet mir Hauptmann Rallig bei. Er ist eben Realist. »Warum erzählst du mir nicht einfach, was los war?«


  Ich schweige still.


  »Was sollte das eigentlich, irgendwelche Orgks in Ferias zu melden?«


  Damit überrascht er mich. »Ich habe welche getroffen. Ihr erwartet doch nicht, dass ich sie ignoriere?«


  »Jedenfalls hat kein anderer sie gesehen. Ich habe gehört, dass Kemlath Orgk-Schlächter selbst dort war. Wenn er sagt, dass dort keine Orgks gewesen sind, sind dort keine Orgks gewesen.«


  Der Hauptmann wirkt nachdenklich. Ich weiß, dass er im Moment ähnliche Erinnerungen durchlebt wie ich. Erinnerungen an den jungen Kemlath und wie er mit uns an der Mauerbresche gekämpft hat.


  »Ihr wisst ja, Hauptmann, dass ich mir so eine Geschichte nicht ausdenken würde. Ich weiß nicht, warum Kemlath keine Spur gefunden hat. Jemand muss die Gegend mit Zauberei gesäubert haben. Es tat gut, den alten Kemlath wieder zu sehen. Erinnert Ihr Euch noch an den Tag, als er einen Kriegsdrachen heruntergeholt hat und Ghurd wütend war, weil er sein Zelt platt gemacht hat?«


  »Vergiss diese Kriegsgeschichten. Was wolltest du überhaupt da draußen in Ferias?«


  »Ich habe für Senator Mursius gearbeitet. Abgesehen davon fällt Ferias nicht in Eure Zuständigkeit.«


  »Der Senator ist im Hafen ermordet worden. Das gehört zu meinem Gebiet. Und Präfekt Drinius glaubt, dass du ihn getötet hast.«


  »Was wissen Präfekten schon von irgendwas?«


  »Drinius ist wesentlich klüger als Calvinius. Wieso hast du eigentlich plötzlich den Vizekonsul auf deiner Seite?«


  »Zitzerius ist immer bereit, einem ehrlichen Bürger zu helfen.«


  »Eben. Und warum hilft er dir dann?«


  Darauf erübrigt sich eine Antwort. Ich biete dem Hauptmann ein Bier an, aber er möchte keines.


  Rallig ist etwa so alt wie ich, hat sich aber viel besser gehalten. Er ist groß, kräftig und hat breite Schultern. Sein Haar hängt in einem langen Zopf über seinen Rücken. Meines auch, aber meines ist braun, fast grau, und das des Hauptmanns ist immer noch blond. Er ist ein Frauentyp, jedenfalls war er das einmal, bevor ihn die steigende Verbrechensquote so erschöpft hat, dass er zu müde ist, um etwas anderes zu tun, als zu arbeiten und zu schlafen.


  »Als die Garde das letzte Mal auf Lisox stieß, arbeitete er für Georgius Drachentöter. Den kennst du doch noch? Vielleicht steuerst du ja gerade volle Kraft den nächsten Fettnapf an, Thraxas. Na, willst du mir vielleicht jetzt etwas erzählen?«


  »Da gibt es nichts zu erzählen.«


  »Dann komm aber nicht angelaufen und schrei um Hilfe, wenn Georgius dir auf den Hacken sitzt. Und sollte ich feststellen, dass du in diesem Fall aus der Reihe tanzt, komme ich über dich wie ein böser Bann. Ich habe schon genug Probleme, auch ohne dein Zutun.« Er wirft sich seinen schweren, wasserdichten Umhang über die Schultern. »Ich hasse die Heiße Regenzeit. Es schüttet wie aus Eimern, und ich schwitze trotzdem wie ein Schwein. Sollte ich noch einmal durch den Quintessenzweg waten müssen, um dir einen Besuch abzustatten, werde ich alles andere als erfreut sein.«


  Dieses Wetter sollte eigentlich verboten werden. Wir schreiben den dreizehnten Tag der Heißen Regenzeit. Siebzehn liegen noch vor uns. Makri hatte Recht. Was für ein unmöglicher Ort für die Gründung einer Stadt.


  Ich überdenke die Neuigkeiten. Georgius Drachentöter. Er ist ein mächtiger Zauberer. Zwar nicht nach den Maßstäben der ganz Großen, aber er ist wesentlich mächtiger als ich. Es scheint sehr wahrscheinlich, dass er hinter den Morddrohungen steckt. Und nun schleicht sich einer seiner Schläger in mein Büro und schreckt die Bewohner auf. Es ist bekannt, dass Georgius mit dem kriminellen Freundeskreis unter einer Decke steckt. Allerdings konnte man ihn nie wegen irgendeiner Sache verurteilen. Dafür ist er viel zu klug und hat zu viele Verbindungen. Ich frühstücke und überlege, was das alles eigentlich soll.


  In letzter Zeit hatte ich einige merkwürdige Erlebnisse. Zunächst einmal diese Orgks in Ferias. Dann hat mich Carilis zum Lagerhaus geführt, wo ich den toten Mursius gefunden habe. Ich habe die verschwundenen Kunstwerke gefunden und sofort wieder verloren. Natürlich war da Zauberei im Spiel, auch wenn die Garde keine Spur davon gefunden hat. Und jetzt erhalte ich Morddrohungen. Unwillkürlich betaste ich meinen Glücksbringer, ein Halsband. Es besteht aus Rotem Elfentuch, das eine Barriere gegen Magie bildet. Ich habe das sichere Gefühl, dass Georgius Drachentöter hinter all dem steckt. Wenn das stimmt, werde ich ihn festnageln.


  Was wohl Marihana von Makri will? Aber ich kann nicht darüber nachdenken, solange ich mit dem Gebetsteppich beschäftigt bin. Nur, wo soll ich anfangen? Praktisch die ganze Stadt wäre bereit, die Orgks zu sabotieren. Aber eigentlich sollte niemand wissen, wo sie sich aufhalten. Das Sinnvollste scheint mir, herauszufinden, wer dennoch davon wusste.


  Ich setze Kuriya ein, ohne Erfolg. Kuriya ist eine dunkle Flüssigkeit aus dem Weiten Westen. In dieser geheimnisvollen Substanz kann ein erfahrener Anwender manchmal Ereignisse sehen, die sich in der Vergangenheit ereignet haben. Es ist unglaublich teuer, und ich habe lange gezögert, bevor ich meinen Vorrat vor einiger Zeit aufgefüllt habe. Trotzdem scheint es eine Verschwendung gewesen zu sein, weil ich eine Niete gezogen habe. Vielleicht gibt es da ja auch nichts zu sehen. Oder aber ich kann mich nicht in die erforderliche Trance versetzen, weil mir so viel im Kopf herumgeht. Wie auch immer, als ich mich hinsetze, mich so gut konzentriere wie möglich und in dieses Becken mit Flüssigkeit starre, sehe ich nichts weiter als ein Becken mit Flüssigkeit.


  Man kann dasselbe Kuriya nicht zweimal benutzen. Ich gieße es weg und verfluche die Verschwendung. Anschließend nutze ich meine zauberischen Fähigkeiten, um meinen magischen Regenmantel aufzufrischen, und gehe hinaus.


  Es regnet in Strömen. Erst will ich Carilis ausfindig machen und herausfinden, woher sie wusste, dass Mursius’ Kunstwerke in dem Lagerhaus waren. Und danach statte ich Astral Trippelmond einen Besuch ab und zeige ihm die Bronzetasse.


  Ein junger Kerl verkauft an der nächsten Straßenecke den Berühmten und Wahrheitsgetreuen Chronisten. Wie immer ist er hastig von einem Schreiberling zusammengeschmiert und dann von einem Zauberlehrling kopiert worden. Er rühmt sich damit, über alle wichtigen Ereignisse in der Stadt zu berichten, aber in Wirklichkeit konzentriert er sich hauptsächlich auf die Skandale und berichtet in allen Einzelheiten über die verstohlenen Treffen zwischen Senatorensöhnen und bekannten Schauspielerinnen und dergleichen. Ich bemerke, dass der Verkäufer ausgesprochen fröhlich aussieht, als er seinen Stand aufbaut.


  Dann legt er den Kopf in den Nacken und schreit: »Orgks in Turai! Ein orgkischer Wagen soll im Turas-Gedächtnis-Rennen an den Start gehen!«


  Nur selten hatte der Schrei eines Zeitungsjungen einen derartigen Effekt. Selbst als der Chronist irrtümlich verkündet hatte, dass Prinz Frisen-Lackal an einer Überdosis Boah gestorben wäre, sind die Leute nicht so schnell durch den Regen gelaufen, um sich ein Exemplar des Nachrichtenpapyrus zu sichern. Kein Wunder, dass der Verkäufer so fröhlich ist.


  Als sich herumspricht, dass Rezaz, der Schlächter, wirklich einen orgkischen Wagen für das Rennen gemeldet hat, gibt es sofort einen Aufstand. Die Leute ignorieren den Regen, strömen aus ihren Häusern und verlassen ihre Arbeitsplätze, um ihrem Ärger Luft zu machen. Schon bald sammelt sich ein wütender Mob, und es erheben sich zornige Stimmen. In der Menge befinden sich wie üblich Querulanten und Kriminelle, aber neben ihnen auch viele aufrechte Bürger, die von den schockierenden Nachrichten aufgewühlt sind. Bis auf die Botschafter, die auf dem Gelände des Kaiserlichen Palastes versteckt gehalten werden, hat kein Orgk jemals Turai betreten.


  »Tod den Orgks!«


  »Tötet sie!«


  »Keine Orgks in Turai!«


  »Die Stadt wird verflucht werden!«


  Der oberste Repräsentant des Königs in ZwölfSeen ist Präfekt Drinius. Sein Haus liegt in der Nähe der Wachstation im Ruhepfad, und die Leute marschieren langsam in diese Richtung. Vermutlich sind die Neuigkeiten ohne Wissen der Behörden durchgesickert, weil die Garde auf Schwierigkeiten nicht vorbereitet scheint und nur langsam reagiert.


  Die Armen von Turai sind zwar immer geneigt, einen kleinen Aufstand anzuzetteln, aber es ist nicht leicht, in diesem Regen einen auf die Beine zu stellen. Als die Zivilgarde schließlich das Ausmaß des Problems erkennt und beginnt, sich in dem Gebiet zu sammeln, wird sie wenigstens nicht von irgendwelchen brennenden Gebäuden daran gehindert.


  Wie jeder andere bin auch ich an einem ordentlichen Aufstand interessiert, doch ich sollte wohl besser mit meiner Ermittlung weitermachen. Wenn die Garde das Viertel abriegelt, stecke ich in ZwölfSeen fest. Aber ich muss mich in die vornehmeren Viertel vorarbeiten, wenn ich Carilis finden will. Ich dränge mich durch die Menge. Daran bin ich gewohnt. Erst in diesem Sommer gab es einen gewaltigen Aufruhr in der Stadt, nachdem Harm, der Mörderische, ein besonders boshafter Halb-Orgk-Zauberer, den Acht-Meilen-Terror auf Turai losgelassen hatte. Selbst jetzt sind die Schäden noch nicht ganz repariert. Die Arbeiter werden weitermachen, sobald der Regen aufgehört hat.


  Mir bereitet der Gedanke Kummer, dass meine Rolle in der ganzen Angelegenheit ebenfalls schneller bekannt werden könnte als erwartet, wenn jetzt schon die Pläne des Konsuls durchgesickert sind, einem Orgk-Wagen den Start bei einem Rennen in Turai zu erlauben. Es dürfte mir die Suche nach dem Gebetsteppich erheblich erschweren. Vermutlich sollte ich besser gleich Astral Trippelmond fragen, ob er mir mit einem geeigneten Zauberspruch aushelfen kann, die Rächende Axt davor zu schützen, von einem verärgerten Mob bis auf die Grundmauern niedergebrannt zu werden.


  Die ersten Ziegelsteine fliegen. Die Meute wird allmählich aggressiver, und der Lärm, den sie veranstaltet, genügt, um den alten König Kiben von den Toten aufzuwecken. Schließlich lasse ich den Quintessenzweg hinter mir und biege in den Mond-und-Sterne-Boulevard ein. Der führt mich nach Pashish, einem Viertel, das zwar auch arm, aber gewöhnlich ruhiger ist als ZwölfSeen. Doch selbst hier wälzen sich ärgerliche Menschenmassen über die Straßen. Schwadronen der Garde sind unterwegs und halten mit ihren Schilden und vorgestreckten Speeren den Mob in Schach. Konsul Kahlius ist das Objekt der wüsten Kritik, weil er so etwas zugelassen hat. Einige beschimpfen sogar den König, woraufhin ich über die Klugheit seiner Politik nachdenke. Vermutlich brauchen Majestät das Kupfer dringend, aber diese Sache hier bringt den Populären nur noch mehr Zulauf, und die wollen die Monarchie schließlich abschaffen. Ich stehe plötzlich neben Litanex, dem jungen örtlichen Pontifex, dem Vertreter der Wahren Kirche. Er beteiligt sich natürlich nicht an dem Aufstand, weil er ja schließlich Priester ist, aber er ist von den Nachrichten sichtlich aufgebracht.


  »Eine Schande!«, schreit er.


  »Absolut!«, stimme ich ihm zu. »Orgks in der Stadt! Das ist einfach widerlich! Ich nehme an, dass die Wahre Kirche nicht sonderlich erfreut darüber ist?«


  »Natürlich nicht! Wir werden sie vertreiben!«


  »Und trotzdem«, füge ich hinzu, »wer weiß? Vielleicht beten sie ja sogar denselben Gott an wie wir.«


  Dem Pontifex bleibt bei dieser Gotteslästerung geradezu die Luft weg. Er schreit mich an, dass die Orgks keinen Gott anbeten, von dem er wüsste.


  Ich entschuldige mich wegen meiner Dummheit. Der Pontifex entfernt sich. Hier haben wir jedenfalls einen Mann, der offensichtlich nichts von orgkischen Gebetsteppichen weiß.


  Ich mühe mich weiter. Als ich das Geschäfts-und Marktviertel erreiche, ebbt zwar die Gewalttätigkeit ein wenig ab, aber selbst hier ist die Atmosphäre aufgeladen und gereizt. Die Neuigkeiten haben sich in der ganzen Stadt verbreitet, und den reichen Händlern gefällt das kein bisschen besser als den armen Arbeitern. In Turai hassen alle die Orgks.


  Die Hitze, die sich in den letzten Tagen immer weiter aufgebaut hat, entlädt sich jetzt in einem heftigen Gewitter. Der Himmel scheint in einer ganzen Reihe von Blitzen zu explodieren, und der Donner tobt über die ganze Stadt. Der Regen ist so heftig, dass ich kaum sehen kann, wohin ich gehe. Ich muss in einem Torbogen Schutz suchen.


  Dort finde ich mich neben einem gut gekleideten Mann wieder, einem Advokaten, nach dem Schnitt seines Umhangs und seines Wamses zu urteilen.


  »Wir sind verflucht«, sagt er und schüttelt den Kopf, während der Sturm über uns tobt. »Man kann nicht einfach irgendwelche Orgks in die Stadt einladen und dann glauben, dass nichts Schlimmes passiert.«


  »Vielleicht hat der König ja einen guten Grund dafür?«, merke ich an.


  Der Advokat starrt mich wütend an. »Orgk-Schätzchen!«, faucht er und schreitet würdevoll in den Regen hinaus. Anscheinend zieht er den peinigenden Wolkenbruch der Gesellschaft eines Mannes vor, dem es nichts ausmacht, dass ein paar Orgks zu Besuch gekommen sind.


  Ich starre mürrisch in den Regen hinaus. Ich kann mir schon jetzt genau ausmalen, wie anstrengend die nächsten Wochen werden.


  


  


  10. KAPITEL


  Carilis wohnt wieder in Mursius’ Villa in Thamlin, in der Nähe des Palastes. Früher einmal habe ich auch hier gelebt. In meinem alten Haus wohnt jetzt ein Palastzauberer. Er ist zwar boahsüchtig, aber er hängt es nicht an die große Glocke. Und er lebt einigermaßen bequem davon, dass er Horoskope für ehrgeizige Höflinge erstellt. Viele Zauberer in Turai stammen aus reichen Familien. Die wenigen, die arbeiten müssen, verdienen ihr Geld in der Regel mit sinnlosen Tätigkeiten und frönen ansonsten den Lastern aller Reichen. Vergleichsweise wenige bemühen sich, Gutes für die Stadt zu tun – wie zum Beispiel der Alte Hasius Brillantinius, der Oberste Ermittlungszauberer im Justizdomizil, oder Melis, die Reine, die als Zauberin im Stadion Superbius arbeitet.


  Ein Diener führt mich herein. Carilis lacht, als sie mich sieht.


  »Was ist denn so komisch?«


  »Ihr. Ihr seid so fett, und Eure Füße sind nass.«


  »Vielleicht könnt Ihr mir mit ein paar Neuigkeiten weiterhelfen, die ich nicht schon kenne.«


  »Und das wäre?«


  Bisher ist kein Diener gekommen und hat mir Wein angeboten oder mir auch nur meinen Umhang abgenommen. Ich lasse ihn einfach auf einen Stuhl fallen. Er ist immer noch trocken. Guter Zauber.


  »Zum Beispiel, wer Mursius umgebracht hat.«


  »Soweit ich weiß, seid Ihr ein Hauptverdächtiger.«


  »Nur in den Augen des Gesetzes. Aber wer hat es wirklich getan?«


  Carilis hat keine Ahnung, und sie behauptet außerdem, dass sie viel zu aufgeregt sei, um darüber zu reden. Ob das daran liegt, dass sie in Mursius ihren Liebhaber oder ihren Versorger verloren hat, weiß ich nicht.


  »Woher wusstet Ihr, dass Mursius’ Kunstwerke sich in dem Lagerhaus befinden?«


  Das will sie mir nicht sagen.


  »Hattet Ihr eine Affäre mit Senator Mursius?«, frage ich, um sie ein bisschen aufzurütteln.


  »Nein«, gibt sie ziemlich ungerüttelt zurück.


  »Sarija vermutet aber das Gegenteil.«


  »Was kann diese boahsüchtige Närrin schon wissen?«


  »Redet man so über seine Arbeitgeberin?«


  »Nicht Sarija hat mich angestellt, sondern Mursius. Und es hat mir auch keineswegs gefallen, auf seine Frau aufzupassen.«


  Das glaube ich gern. Keiner jungen Aristokratin würde es gefallen, zu einem schlichten Dienstmädchen zu werden. Das ist ein schrecklicher Statusverlust, und Status ist für solche Leute sehr wichtig.


  »Wenn Ihr herausfinden wollt, wer Mursius getötet hat, solltet Ihr lieber ehrlich sein. Die Garde wird jedenfalls nichts herausfinden.«


  »Ich kann mir irgendwie auch nicht vorstellen, dass Ihr etwas herausfindet, Fettsack!«


  Für eine vornehme junge Dame hat sie ziemlich schlechte Manieren. Ich sage ihr auf den Kopf zu, dass ich sie verdächtige, mich hereingelegt zu haben. Das macht sie wütend.


  »Wollt Ihr damit sagen, dass ich etwas damit zu tun hatte? Ich habe versucht, Mursius zu helfen. Wenn Ihr Eure Aufgabe gut erledigt hättet, wäre er noch am Leben.«


  Sie dreht sich auf dem Absatz herum und stolziert hinaus.


  Das Gespräch ist zu Ende. Auf dem Weg nach draußen nehme ich einen Pfirsich aus einer Fruchtschale und stopfe ihn mir in den Mund. Es ist ja nicht nötig, dass der Besuch vollkommen vergeblich gewesen ist. Trotzdem habe ich nicht viel erfahren, außer der Tatsache, dass Carilis immer noch in Mursius’ Haus lebt. Aber da ihr Arbeitgeber jetzt tot ist, dürfte es nicht mehr lange dauern, bis Sarija sie hinauswirft.


  Das Gewitter hat nachgelassen, der Regen prasselt jedoch unvermindert weiter. Hier in Thamlin ist die Wirkung nicht so schlimm. Der größte Teil des Wassers fließt vom Pflaster der Straßen und Bürgersteige in die Kanäle ab. Und hier werden die Häuser auch nicht sofort einstürzen, wenn der Boden unter ihnen nachgibt, wie es in ZwölfSeen jedes Jahr passiert.


  Mein Mantel ist noch trocken, aber meine Schuhe sind klatschnass. Und die drückende Hitze lässt mir den Schweiß in Bächen über den Rücken laufen. Ein Karren hält neben mir. Seine Räder rumpeln dumpf auf den gepflasterten Straßen. Präfekt Drinius steigt aus, flankiert von drei Zivilgardisten.


  »Ihr steht unter Arrest«, sagt er.


  »Schön«, gebe ich zurück. »Ich hatte den Regen sowieso satt. Wie lautet die Anklage?«


  »Mord. Wir haben das Messer gefunden, mit dem Senator Mursius getötet worden ist. Und jetzt ratet einmal, wessen Aura auf dem Handgriff ist.«


  »Die von Erzbischof Xaverius?«


  »Falsch. Die Eure.«


  Die Gardisten werfen mich hinten in den Wagen.


  »Lasst ihn nicht aus den Augen. Wenn er versucht, einen Zauberspruch auszustoßen, benutzt eure Schwerter.«


  Sie haben offenbar keine Ahnung, dass ich meine ganze magische Fähigkeit daran verschwendet habe, trocken zu bleiben. Die Gardisten behalten mich jedenfalls sorgfältig im Auge, während wir nach Westen durch Thamlin rumpeln. Der Weg führt leicht bergauf und schlängelt sich durch das bewaldete Gebiet, das zum Palast führt. Das Justizdomizil, das Hauptquartier der Zivilgarde, befindet sich direkt außerhalb des Palastgeländes.


  Was das jetzt wieder soll, verstehe ich sowieso nicht, also versuche ich es auch erst gar nicht. Ich bin ein wichtiger Mann in der Stadt, wenigstens einige Wochen lang. Der Vizekonsul braucht mich, damit ich auf die Orgks aufpasse. Er wird mich auch vor dieser fadenscheinigen Anklage schützen, die Drinius und Rhizinius ausgeheckt haben.


  Das Justizdomizil ist ein großes Gebäude und bietet einen prächtigen Anblick, auch wenn man es in diesem Regen nicht sehen kann. Als ich noch Hoher Ermittler im Palast war, kannte ich hier alle. Und das, obwohl Palastwache und Zivilgarde Rivalen sind und normalerweise nie zusammenarbeiten. Es dauert ein paar Minuten, bis wir hineingelangen. Der Zauberer, der uns hereinlässt, braucht eine Ewigkeit, um den Zauberspruch hervorzustammeln, der die Türen öffnet und hinter uns auch wieder schließt. Wegen der Unruhen in der Stadt haben sie die Sicherheitsstufe erhöht.


  Ich werde öfter mal in den Kerker geworfen, aber zweimal in zwei Tagen ist neuer Rekord. Wenn das so weitergeht, bekomme ich gar nichts geregelt. Dieser blöde Rhizinius hat es wirklich auf mich abgesehen! Plötzlich bemerke ich, wie dringend ich ein Bier brauche und wie lange es dauern wird, bevor ich eins bekomme. Wenn man erst einmal in einer Zelle sitzt, haben sie es mit dem Verhör nicht so eilig. Sie hängen der Theorie an, dass man leichter gefügig zu machen wäre, wenn man genug Zeit hat, über seine Lage nachzudenken. Für die meisten Leute mag das ja zutreffen, aber ich war schon viel zu oft im Gefängnis, als dass ich mich davon noch aus der Ruhe bringen lassen würde. Außerdem erweist sich diese kleine Zwangspause als gar nicht so schlecht. Es sitzt nämlich schon jemand in meiner Zelle, der ebenfalls ein großer Anhänger von Wagenrennen ist. Als er mir mitteilt, dass Schwert der Vergeltung einen Start-Ziel-Sieg hingelegt hat, bin ich so erfreut, dass ich meine Lage als Gefangener beinahe vergesse. Ich habe zusammen mit Makri sechs zu vier gewettet, das heißt, wir haben beide siebenundzwanzig Gurans gewonnen. Makri kommt ihren benötigten sechzig Gurans immer näher. Noch zwei, drei Gewinne, und sie lässt mich endlich in Ruhe. Und darüber hinaus verfüge ich dann über ein vernünftiges Sümmchen, mit dem ich beim Turas-Gedächtnis-Rennen wetten kann.


  Nach kurzer Zeit sind mein Zellengenosse Drasius und ich in ein Gespräch über das bevorstehende Rennen vertieft. Er ist Bankier, der seine Klienten nicht ganz davon überzeugen konnte, dass seine Kontoführung vollkommen ehrlich war. Er hat gerade erst gehört, dass ein orgkischer Rennwagen in die Stadt kommt, und ist felsenfest davon überzeugt, dass er den Elfen das Siegen schwer machen wird.


  Zum ersten Mal dämmert es mir, dass uns hier tatsächlich ein interessanter sportlicher Wettkampf ins Haus steht. Ich war so sehr von meiner unfreiwilligen Rolle in der Angelegenheit in Beschlag genommen, dass ich darüber noch gar nicht nachgedacht habe. Mondheller Bach dürfte sicherlich eine außergewöhnliche Quadriga sein. Lord Fidel-al-Ambra hätte den Wagen sonst gewiss nicht den weiten Weg von den Südlichen Inseln hierher geschickt. Ich habe viele Elfenwagen gesehen und kaum einen erlebt, der nicht alles Staub schlucken lassen konnte, was wir Menschen aufzubieten haben. Angeblich können die elfischen Pferdelenker mit ihren Pferden flüstern, was ihnen einen ziemlichen Vorteil verleihen dürfte. Andererseits, was ist mit dem Orgk-Gespann?


  Ich hätte dem Wagen eigentlich keine Siegchance eingeräumt, aber Drasius, der Bankier, weist mich darauf hin, dass Lord Rezaz Caseg wohl kaum eine Quadriga herschicken würde, wenn sie keine Gewinnchance hätte.


  »Warum sollte er das tun? Er will sich an dem Elfenlord rächen. Dann würde er ja wohl kaum eine lahme Krücke melden, die auf jeden Fall verliert. Vermutlich lohnt es sich, eine beträchtliche Summe bei den Buchmachern in die Orgks zu investieren.«


  Allmählich kann ich mir ein Bild davon machen, warum Drasius Probleme mit seinen Kunden gehabt haben könnte. Aber was er sagt, ergibt Sinn. Die einzige Reaktion, die ich bisher auf diese Angelegenheit erhalten habe, war der ungeschminkte Hass meiner aufrührerischen Mitbürger auf die Orgks. Es überrascht mich ein wenig, auf jemanden zu stoßen, der mehr an der sportlichen Facette interessiert ist. Das weckt auch mein Interesse als Sportsmann. Klar, die Orgks sind unsere verhassten Feinde, und sicher, nur ein toter Orgk ist ein guter Orgk und so weiter und so fort, aber andererseits ist ein Wagenrennen ein Wagenrennen, und ich liebe Wagenrennen mehr als ein Senator Bestechungsgelder.


  »Wir werden eine gute Quote auf die Orgks bekommen«, fährt Drasius fort. »Selbst wenn die Buchmacher seine Quote festsetzen, wird der Wagen nicht viele Anhänger in Turai finden. Vielleicht werden die Buchmacher die Quote sogar ein wenig in die Höhe treiben, um so mehr Wettbegeisterte anzuziehen.«


  Das stimmt. Die Orgks sind unbeliebt, also müssen sie hoch gehandelt werden. Buchmacher setzen ihre Quoten teilweise nach der Chance fest, die sie dem Wagen geben. Aber die Menge der Wetter auf einen Wagen wird ebenfalls in Betracht gezogen. Ein beliebter Wagenlenker kann eine Menge Wetter auf sich ziehen, selbst wenn er nicht den besten Wagen fährt. Wenn das geschieht, müssen die Buchmacher die Quote senken, nur für den Fall, dass er zufällig gewinnt. Und umgekehrt wird ein guter Wagen mit einer hohen Gewinnchance, auf den aber niemand setzen möchte, eine höhere Quote haben. In der Regel kommt so etwas nicht vor. Denn warum sollte ein Wagen mit einer hohen Gewinnchance nicht beliebt sein? Aber bei den Orgks könnte sich ein besonderer Fall ergeben. Selbst wenn ihr Wagen gewinnt, glaube ich kaum, dass er von vielen Turanianern unterstützt wird, weil wir die Orgks hassen. Vielleicht bietet sich hier eine gute Gelegenheit. Oder, um es unverblümter zu sagen, es ist vielleicht eine sehr gute Idee, auf die Orgks zu setzen. Ich hasse sie zwar so sehr wie alle anderen, aber man muss die Dinge realistisch betrachten. Auf jeden Fall spornt mich dieser Aspekt erneut an, ihren Gebetsteppich zu suchen.


  »Vermutlich wird Senator Mursius’ Wagen einige Anhänger finden, die aus sentimentalen Gründen auf ihn setzen. Aber nur ein Narr würde auf ihn und gegen die Elfen wetten«, sagt Drasius.


  Ich hatte vergessen, dass ja auch Mursius’ Wagen noch im Rennen ist.


  »Wusstet Ihr das denn nicht? Seine Frau hat den Stall übernommen.«


  Das ist interessant. Man muss Sarija dafür bewundern. Mursius’ Wagen ist bei weitem der beste menschliche Wagen in Turai. Die Öffentlichkeit wäre enttäuscht, wenn er nicht starten würde.


  »Wenigstens geht es bei dem Rennen jetzt fair zu«, sagt Drasius.


  »Wie meint ihr das?«


  »Es sind Gerüchte im Umlauf, dass der Freundeskreis irgendeine Schweinerei geplant hat, aber ich bezweifle, dass sie jetzt noch eine krumme Tour versuchen werden. Nicht, wenn der Orgk-Wagen kommt. Der lenkt viel zu viel Aufmerksamkeit auf sich.«


  »Ich wüsste nicht, wie sie überhaupt eine Gaunerei planen könnten«, widerspreche ich.


  Wettbetrügereien, das Präparieren von Pferden und verschiedene andere Versuche, ehrliche Wetter wie mich zu betrügen, sind in den Rennen in der Provinz nicht unbekannt. Aber so etwas kann man im Stadion Superbius nicht machen. Dafür wird es zu sorgfältig kontrolliert. Melis, die Reine, gelobt sei ihr Name, ist Stadionzauberin, und sie sorgt dafür, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Melis ist mächtig, klug und absolut unbestechlich. Daher ist sie auch die einzige Person in der ganzen Stadt, der alle trauen. Und vielleicht noch Zitzerius. Seit Melis Astral Trippelmonds Stellung übernommen hat, gab es nicht einmal mehr auch nur den Hauch eines Skandals im Stadion.


  Drasius stimmt mir zu. »Es ist auf jeden Fall besser geworden. Ich habe eine Menge Geld verloren, als dieser Gauner Astral noch nach dem Rechten sehen sollte. Dieser Mistkerl!«


  Astral Trippelmond wurde beschuldigt, zauberische Einmischung bei den Rennen nicht gemeldet zu haben, nachdem man ihn mit hohen Summen bestochen hatte. Ich habe bei seiner Verteidigung geholfen. Seine Unschuld konnte ich allerdings nicht beweisen, was auch schwierig gewesen wäre. Schließlich war er so schuldig wie der Teufel selbst. Aber ich habe die Beweise so verwässert, dass er zurücktreten konnte, ohne dass man ihn vor Gericht gestellt hat. Ich war zwar genauso wütend wie alle anderen über die Vorstellung, dass im Stadion betrogen wurde, aber Astral war mein Freund. Und außerdem hat er mich sehr gut bezahlt. Doch davon erwähne ich Drasius gegenüber lieber nichts.


  »Seit Melis den Posten übernommen hat, sind alle Rennen gerecht verlaufen. Trotzdem habe ich gehört, dass der Freundeskreis irgendetwas vorhat.«


  Der Freundeskreis kontrolliert den Norden der Stadt. Es ist nicht ausgeschlossen, dass er einen Versuch unternehmen könnte, einen Coup zu landen, aber ich wüsste nicht, wie er Melis, der Reinen, Sand in die Augen streuen wollte.


  Als ein Gardist kommt und Drasius wegführt, bedauere ich, dass er geht.


  »Es hat mich sehr gefreut, eine Zelle mit Euch teilen zu dürfen!«, rufe ich ihm nach. »Vergesst meinen Namen nicht. Wenn Ihr Hilfe braucht, kommt einfach vorbei.«


  Nicht lange danach werde ich zu Prätor Samilius geführt. Für einen kleinen Stadtstaat hat Turai entschieden zu viele Bonzen. Wir werden zwar vom König regiert, aber unter ihm tummelt sich eine große Menge von gewählten Staatsbonzen, die alle um die Macht rangeln. Nach dem König kommt der Konsul, dem der Vizekonsul folgt, und dann gibt es vier Prätoren. Einer von ihnen, Prätor Samilius, ist Chef der Zivilgarde und hat sein Büro im Justizdomizil. Dann gibt es noch zehn Präfekten, einen vielköpfigen Senat, der ihnen gute Ratschläge gibt. Nicht zu vergessen die vielen einflussreichen Interessengruppen, die jede Menge politischen Druck ausüben, wie zum Beispiel der Ehrenwerte Verein der Kaufmannschaft, der Verehrte Verbund der Innungen und die Wahre Kirche, ganz zu schweigen von der Armee, die in Friedenszeiten die Zivilgarde ist, und zu guter Letzt die Palastwache.


  So war es nicht immer. Vor fünfzig Jahren gab es nur den König, ein paar Bonzen und einen ganzen Haufen loyaler Untertanen, die bereit waren, für Turai zu kämpfen. Wir waren arm, aber stark. Jetzt sind wir reich und schwach. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann Nioj kommt und uns vom Antlitz der Erde wischt.


  Prätor Samilius ist nach unserem Maßstab nicht übermäßig korrupt, aber er ist ein harter Mann und hat wenig Mitleid für die gebeutelten Massen. Außerdem ist er ein berüchtigter Snob. Wie viele andere Angehörige unserer Oberklasse hat er einige ziemlich dekadente fremdartige Angewohnheiten angenommen, aber er hat wenigstens im Krieg gekämpft. Also ist er alles andere als verweichlicht, trotz seines schwabbeligen Bauchs und der Speckrolle an seinem Hals.


  »Schneidet ihr Zwölf-Seeler Euch denn nie die Haare?«, eröffnet er unser kleines Scharmützel.


  »Diese Saison tragen wir es lang«, kontere ich schlagfertig.


  Das Haar des Prätors ist kurz geschoren, grau und in einem ausgezeichneten Zustand. Seine Nägel sind perfekt manikürt, und er duftet nach Parfüm. Er sieht mich angewidert an.


  »Wir sollten sie wirklich waschen, bevor wir sie in mein Büro lassen«, knurrt er seinem Sekretär zu.


  Dann nimmt er ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch und wirft es auf den Schreibtisch vor mir.


  »Was ist das?«


  »Euer Geständnis. Unterschreibt es.«


  Jetzt muss ich aber doch lachen, das erste Mal heute.


  »Was soll ich denn gestehen?«


  Der Prätor kneift die Augen zusammen. »Das wisst Ihr genau.«


  Ich schweige. Samilius rückt seinen Fettwanst auf dem Stuhl zurecht, beißt ein Stück von einem Pfirsich ab und wirft den saftigen Rest in den Mülleimer.


  »Thraxas, Ihr bringt mich nicht dazu, dass ich grob mit Euch werde. Es wäre reine Zeitverschwendung. Eure Aura war auf dem Messer, mit dem Senator Mursius getötet worden ist.«


  »Wer sagt das?«


  »Der Alte Hasius Brillantinius.«


  Das versetzt mir einen Schock, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Der Alte Hasius Brillantinius ist der Oberste Ermittlungszauberer der Zivilgarde. Er ist sozusagen unfehlbar, und es ist beinah unmöglich, ihn zu überlisten. Und was die Sache noch schlimmer macht: Er ist unbestechlich. Ich schweige beharrlich weiter.


  »Habt Ihr nichts zu sagen? Ihr wollt keinen Advokaten? Vielleicht erwartet Ihr, dass der Vizekonsul Euch zu Hilfe kommt?« Er lacht leise. »Der wird sich hier nicht einmischen. Das könnte sehr schlecht für seinen Ruf sein. Ihr befindet Euch nämlich auf direktem Weg zum Galgen. Selbst Zitzerius und seine famose Redekunst werden Euch vor Gericht nicht helfen. Nicht in dieser Sache. Nicht, wenn Ihr am Tatort angetroffen worden seid und Hasius Eure Aura auf der Tatwaffe gefunden hat. Warum macht Ihr Euch den Rest Eures Lebens nicht einfacher und unterschreibt Euer Geständnis?«


  Ich schweige.


  »Na gut«, sagt der Prätor.


  Er unterschreibt umständlich einige offizielle Dokumente und informiert mich dann, dass ich wegen des Mordes an Senator Mursius angeklagt werde. Man wird mich in Gewahrsam halten, bis ich vor Gericht gestellt werde, wo mir dann der Prozess gemacht wird. Die Gardisten führen mich in meine Zelle zurück. Die ganze Sache gefällt mir überhaupt nicht. Ich habe mich darauf verlassen, dass Zitzerius mich hier herausholt, aber Samilius hat natürlich Recht. Ganz gleich, wie gern der Vizekonsul mir zu Hilfe kommen will, er wird sich nicht rühren, wenn es so gut wie sicher ist, dass ich Mursius getötet habe. Das wäre für ihn politisch verheerend.


  Aber verstehen kann ich das alles nicht. Hasius behauptet, meine Aura wäre auf meinem Messer. Wie kann das sein? Ein wirklich guter Zauberer kann eine Aura zwar fälschen, aber nicht hundertprozentig, und außerdem ist es sehr schwierig. Und es ist beinahe unmöglich, Hasius zu foppen. Er mag ja schon fast hundert Jahre alt sein, aber was die Magie angeht, macht ihm so leicht keiner was vor. Wenn jemand mein Messer gestohlen und damit Mursius umgebracht hat, dann ist natürlich meine Aura darauf. Aber es müsste auch die des Täters darauf sein. Hasius hat jedoch nur meine Aura gefunden. Mit jeder weiteren Sekunde sieht die Sache schlimmer aus. Ein Geschworenengericht würde mich aufgrund dieser Beweise verurteilen. Und wenn ich unter den Geschworenen säße, würde ich mich auch verurteilen.


  Der Ruf zum Gebet schallt durch das Justizdomizil. Ich knie mich hin und bete. Es scheint mir das Klügste zu sein. Ich bin kaum fertig, als die Tür aufgeht.


  »Vizekonsul Zitzerius und Regierungszauberer Kemlath Orgk-Schlächter besuchen Thraxas!«, bellt der Gardist und drückt sein bisschen Brust heraus, als er Haltung annimmt.


  Ich springe hoch. »Kemlath! Was bin ich froh, Euch zu sehen! Und Euch auch, Vizekonsul!«


  Zitzerius sieht mich streng an. »Seid Ihr eigentlich unfähig, Euch für mehr als einen Tag vom Gefängnis fern zu halten? Ich wäre nicht hier, wenn mich Kemlath nicht dazu überredet hätte. Wie stichhaltig sind die Beweise gegen Euch?«


  »Sehr stichhaltig«, gebe ich zu. »Ich war da, als Mursius getötet worden ist, und jetzt hat der Alte Hasius Brillantinius auch noch meine Aura auf der Mordwaffe gefunden.«


  »Und was habt Ihr zu Eurer Verteidigung vorzubringen?«


  »Ich war’s nicht.«


  »Ist das alles?«


  »Was könnte ich sonst sagen?«


  »Das hängt davon ab, wie viel Euch daran liegt, dem Galgen zu entkommen. Die ganze Angelegenheit kommt mir sehr ungelegen, Thraxas. Ich brauche Euch, damit Ihr diesen Gebetsteppich sucht.«


  »Es gibt nichts, was ich lieber tun würde. Aber was soll ich machen, wenn Rhizinius und seine Leute hinter mir her sind?«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass Rhizinius diese Beweise manipuliert hat?«


  »Irgendjemand hat sie jedenfalls manipuliert.«


  »Davon bin ich auch überzeugt«, stimmt mir Kemlath Orgk-Schlächter zu. »Deshalb habe ich Zitzerius überredet herzukommen. Ein alter Soldat wie Thraxas würde niemals seinen Ex-Kommandeur ermorden. Wer weiß, was mit diesem angeblichen Beweis passiert ist?«


  Zitzerius wirkt nicht sonderlich überzeugt. Als Vizkonsul kann er nicht seine ganze Zeit damit zubringen, in aller Öffentlichkeit die Fäden zu ziehen, damit ein Mann aus dem Gefängnis freikommt, der sich dann als der Mörder eines turanianischen Kriegshelden entpuppt. Das wäre politischer Selbstmord. Andererseits verlässt er sich darauf, dass ich ihm den Gebetsteppich des orgkischen Wagenlenkers wiederbeschaffe.


  »In Anbetracht von Kemlath Orgk-Schlächters Meinung, dass der Beweis gegen Euch manipuliert worden sein könnte, bin ich bereit, noch einmal meinen Einfluss zu Euren Gunsten geltend zu machen. Ich werde Prätor Samilius instruieren, Euch freizulassen.«


  Ich danke ihm ergebenst. Er tut meinen Dank mit einer kurzen Handbewegung ab. »Versucht einfach nur, Euch diesmal von jedem Ärger fern zu halten.«


  Dann dreht er sich zu Kemlath um. »Teilt mir bitte umgehend Eure Ergebnisse mit. Es ist absolut vorrangig, dass Ihr so rasch wie möglich etwas herausfindet. Bei einer derartig erdrückenden Beweislage kann selbst ich Thraxas nicht allzu lange vor dem Gefängnis bewahren.«


  


  


  11. KAPITEL


  Prätor Samilius ist so wütend wie ein Troll mit Zahnweh. »Wenn Ihr versucht, aus der Stadt zu türmen, lasse ich Euch am Stadttor in Stücke hacken!«


  Mordprozesse werden bei uns nicht während der Heißen Regenzeit und auch nicht während irgendwelcher Festlichkeiten durchgeführt. Aber sobald es aufhört zu regnen und das Turas-und das Dreifach-Mond-Konstellations-Fest vorbei sind, werde ich vor Gericht gestellt.


  »Zitzerius wird Euch nicht ewig vor mir schützen können.«


  »Samilius«, antworte ich so würdevoll wie möglich. »Zitzerius muss mich auch nicht vor Euch beschützen. Als Prätor seid Ihr etwa so gut zu gebrauchen wie ein Eunuch in einem Bordell, mal abgesehen davon, dass Ihr so dumm seid wie ein Orgk. Meldet Euch bei mir, wann immer Ihr wollt. Und jetzt einen guten Tag noch.«


  Kemlath erwartet mich vor dem Justizdomizil. Er zieht seinen Mantel fester um sich, als ihm auffällt, dass ich nicht nass werde.


  »Benutzt Ihr einen Eurer Zaubersprüche, um Euch gegen den Regen zu schützen?«


  »Ich benutze meinen einzigen Zauberspruch dafür.«


  »Euren einzigen Zauberspruch? Tragt Ihr nicht noch ein paar mit Euch herum, damit sie Euch bei Euren Geschäften helfen? Ein paar Kampfsprüche und vielleicht auch einen, um versteckte Dokumente lesen zu können?«


  Ich gebe zu, dass ich zurzeit nicht mehr als einen Zauberspruch in meinem Gedächtnis herumtragen kann. »Es nimmt alle meine Kräfte in Anspruch, dass ich trocken bleibe. Allerdings erzähle ich nicht überall herum, wie wenig Magie ich benutzen kann. Wie ist übrigens Eurer Meinung nach meine Aura auf das Messer gekommen?«


  Kemlath kann das auch nicht so recht erklären. Aber ihm ist klar, dass der Alte Hasius Brillantinius nicht leicht zu übertölpeln ist. »Es gibt natürlich Möglichkeiten. Ich kümmere mich darum. Mal sehen, was ich herausfinde. Bis dahin solltet Ihr mir alles erzählen. Vielleicht bekomme ich so ein paar Hinweise, wer Euch angreift.«


  Ich bin Kemlath sehr dankbar. Wir haben zwar zusammen gekämpft, aber das war vor langer Zeit, und er schuldet mir nichts.


  In Thamlin findet man immer Miet-Landauer, im Gegensatz zu ZwölfSeen. Und die Kutscher sind alles andere als erpicht darauf, einen in das Hafenviertel zu fahren.


  »In die nächste Kaschemme«, weise ich den Fahrer an. »Und danach in die Königliche Bibliothek.«


  Kemlath ist überrascht. »Wollt Ihr Euch etwa weiterbilden?«


  »Nein, ich will mich unterhalten.«


  Der Kutscher hält an einer eleganten Gaststätte am Rand der bewaldeten Hügel zwischen dem Palastgebiet und Thamlin. Die Gäste sitzen in intimen Nischen und schlürfen Wein. Es handelt sich hauptsächlich um hohe Palastbedienstete und Bonzen, um ein oder zwei Senatoren und ihre Sekretäre, und ich kann sogar ein paar Zauberer sehen. Ich schnappe mir eine Kellnerin und bestelle den größten Krug mit Bier, den sie haben. Anschließend schärfe ich ihr ein, ihn so lange nachzufüllen, bis ich sage, dass sie aufhören kann.


  »Und etwas zu essen«, füge ich hinzu.


  Ich habe hier häufig gegessen, als ich noch im Palast gearbeitet habe. Damals hatten sie einen sehr guten Koch. Ich hoffe, dass er immer noch hier arbeitet.


  Die Kellnerin bringt mir eine Speisekarte.


  »Bringt mir alles. Und noch etwas Brot extra.«


  »Eine Möglichkeit, eine Aura zu fälschen …«, beginnt Kemlath.


  Ich unterbreche ihn mit einer Handbewegung. »Ich bin zu hungrig. Wartet noch einen Moment.«


  Ich trinke meinen Krug in einem Zug aus, setze den zweiten an und bedeute der Kellnerin, den auch gleich wieder nachzufüllen. Die ersten Gänge des Essens kommen. Brot und irgendwelche raffinierten Fisch-Vorspeisen. Ich kann nicht genug von der Speise mit dem kleinen Löffel aufschaufeln, den man mir gegeben hat, also benutze ich meine Finger und nehme auch noch das Brot zu Hilfe.


  »Mehr Bier«, sage ich zur Kellnerin, bevor sie mir entwischen kann. »Schnell. Und bringt bei der Gelegenheit gleich den nächsten Gang mit.«


  Sie lächelt. Zweifellos wissen die Angestellten einen Gast zu schätzen, der einen gesegneten Appetit hat. In der Gaststätte ist es angenehm kühl. Ich habe mich schon seit Wochen nicht mehr so wohl gefühlt. Die Kellnerin kommt mit einem kleinen Rollwagen an, auf dem sechs Hauptgerichte und eine appetitliche Auswahl von Beilagen stehen. Sie sieht mich fragend an.


  »Lasst den Wagen einfach stehen«, sage ich. »Und bringt mir noch ein Bier. Habt Ihr denn keine größeren Krüge?«


  Kemlath sieht mir überrascht zu, wie ich mich über die Speisen auf dem Wagen hermache. Er selbst nippt an einem Glas Wein und stochert auf seinem kleinen Teller mit geröstetem Hühnchen herum.


  »Ich muss auf meinen Magen achten«, sagt er beinah entschuldigend.


  Typisch Zauberei. Sie kann einem nicht mal einen gesunden Appetit und eine gute Verdauung garantieren.


  »Kann ich Euch noch etwas bringen?«, will die Kellnerin wissen. Ich bitte sie, noch einmal einen Wagen mit Hauptgerichten aufzufahren.


  »Aber macht diesmal die Teller voller. Und eine Nachspeise von jeder Sorte. Und noch etwas Brot. Habt Ihr mir schon ein frisches Bier gebracht? Bringt mir lieber noch eins.«


  Ich löse meinen Gürtel, und er fällt klappernd zu Boden. Ich achte nicht darauf, sondern esse weiter. Allmählich fange ich an, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen.


  »Noch mehr Bier«, bitte ich die Kellnerin.


  Ich bemerke, dass der Küchenjunge mir bewundernd zusieht.


  »Es scheint schon eine Weile her zu sein, seit sie einen guten Esser hier bewirtet haben«, murmele ich Kemlath zu. Dann widme ich mich der reichhaltigen Nachspeise.


  Als ich noch ein Bier in mich hineingieße und ein paar Reste vertilge, kommt der Küchenchef an unseren Tisch.


  »Thraxas!« Er streckt erfreut die Hände in die Luft. »Ich hätte wissen müssen, dass Ihr es seid! Wir haben Euch ver-misst!«


  Als wir wieder hinausgehen, ist der Kutscher so nass wie die Decke einer Meerjungfrau und sieht so elend aus wie eine niojanische Hure. Kutscher und Miet-Landauer sind berüchtigt für ihre schlechte Laune.


  »Zur Bibliothek«, fordere ich ihn auf.


  »Ich habe noch nie jemanden mit einem solchen Appetit gesehen«, sagt Kemlath bewundernd, als wir losfahren.


  »Ich brauche viel Energie. Schließlich habe ich ernsthafte Ermittlungen zu führen. Und da ich im Augenblick immer wieder im Gefängnis lande, weiß ich nie, wann ich meine nächste Mahlzeit bekomme.«


  Ich nehme einen Schluck aus der Flasche, die ich mitgenommen habe. Ich muss sie austrinken, bevor wir in die Königliche Bibliothek kommen. Ich weiß aus Erfahrung, dass die Bibliothekare sehr empfindlich sind, wenn sich jemand ihren Büchern und Manuskripten mit einer Flasche Bier in der Hand nähert.


  »Wen wollt Ihr da treffen?«, will Kemlath wissen, als das gewaltige marmorne Gebäude in Sicht kommt.


  »Makri.«


  »Ist sie die Frau, die die Orgks getötet hat? Kann sie denn lesen?«


  »Und ob sie lesen kann. Und lasst sie nur nicht hören, dass Ihr das anzweifelt. Makri ist eine hingebungsvolle Intellektuelle, und sie reagiert sehr empfindlich auf Männer, die sie damit aufziehen. Abgesehen von mir natürlich, aber immerhin habe ich ihr die Fähigkeiten beigebracht, die sie brauchte, um in der großen Stadt zu überleben.«


  »Warum wollt Ihr sie denn jetzt treffen?«


  »Weil sie klug ist. Ich werde ihr erzählen, was passiert ist. Vielleicht hat sie eine Idee. Außerdem habe ich gute Neuigkeiten für sie.«


  Zu dieser Tageszeit lernt Makri in der Regel in der Bibliothek. Es überrascht natürlich nicht, dass die Angestellten ziemlich bestürzt waren, als eine junge Frau mit Orgk-Blut plötzlich auftauchte und nach Manuskripten über Philosophie und Rhetorik fragte. Da aber die Bibliothek grundsätzlich allen Leuten offen steht, die die Innungshochschule besuchen, mussten sie Makri zulassen. Mittlerweile haben sich die Bibliothekare an sie gewöhnt und freuen sich sogar, Makri zu sehen. Sie mögen jeden, der ihre Arbeit zu schätzen weiß.


  Ich lasse Kemlath im Landauer zurück, nachdem ich mich mit ihm eine Stunde später in der Rächenden Axt verabredet habe. Die Königliche Bibliothek ist riesig. Sie besteht aus zwei großen Trakten, die von einer gewaltigen Kuppel in der Mitte verbunden werden, und beherbergt eine der schönsten Büchersammlungen im ganzen Westen.


  »Bitte gebt Euren nassen Umhang an der Garderobe ab«, bittet mich der Pförtner.


  »Er ist vollkommen trocken«, erwiderte ich und deute darauf.


  Das beeindruckt ihn. Alle anderen in der Stadt sind vollkommen durchnässt, und ich spaziere trocken und voller Wohlbehagen herum. Was für ein großartiger Zauberspruch!


  Ich gehe in die ausgedehnte Philosophie-Abteilung, die sich im rückwärtigen Teil des Gebäudes befindet. Es stehen und liegen Tausende von Büchern und Manuskripten herum. Kleinere Büsten von Königen, Heiligen und Helden schmücken Nischen in den Wänden, und die Decke ist mit einem großartigen Fresko bemalt, das zeigt, wie Sankt Quaxinius die Orgks vertreibt. Der große Usax hat es gemalt, der beste Künstler, den Turai jemals hervorgebracht hat. Er lebte vor etwa hundert Jahren. Eine Menge Kultur für ein einziges Gebäude. Makri gefällt es. Ich war noch nie hier, bis Makri in die Stadt gekommen ist.


  Das war auch einer der Gründe, aus dem sie sich für Turai entschieden hatte. Viel Kultur. Sie hatte darüber hinaus gehört, dass es hier jede Menge Kämpfe gab. Mit beiden Vermutungen lag sie richtig, aber sie hatte nicht erwartet, dass wir so degeneriert wären, wie sie sagt. Andererseits hatte sie auch nicht erwartet, dass allein ihre Figur ihr so viel Geld einbringen würde. Während ihrer Zeit als Gladiatorin wusste sie nicht einmal, wie toll sie aussah. Orgks finden Menschenfrauen nicht sonderlich attraktiv, also hat es ihr keiner gesagt.


  Ich finde sie über eine alte Schriftrolle gebeugt. Sie sieht mich misstrauisch an.


  »Hast du irgendwo ein Bier versteckt?«


  »Natürlich nicht.«


  »Letztes Mal hattest du eines. Die Bibliothekarin hat sich mächtig aufgeregt.«


  »Diesmal habe ich jedenfalls keines dabei.«


  »Du bist nicht sonderlich rücksichtsvoll, Thraxas. Ich muss hier lernen. Dein letzter Auftritt hier war für mich sehr unangenehm, wie du wohl weißt. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist, dass du betrunken hier ankommst und Bier über die Manuskripte gießt.«


  »Meine Güte, Makri, ich bin gerade aus dem Gefängnis entlassen worden. Ich arbeite an einem Mordfall. Würdest du dir bitte einen anderen Zeitpunkt aussuchen, um mir einen Vortrag zu halten? Ich habe gute Nachrichten für dich.«


  Eine Bibliothekarin in einer wallenden Toga eilt auf mich zu und fordert mich auf, leise zu sein und die anderen Leser nicht zu stören. Makri wirft mir einen gereizten Blick zu, steht auf und führt mich in einen kleineren Raum, wo wir uns ungestört unterhalten können.


  »Was für gute Nachrichten?«


  »Schwert der Vergeltung hat gewonnen.«


  Makri stößt einen Freudenschrei aus und tanzt praktisch um den Tisch herum. Ich bin sehr zufrieden mit mir.


  »Siehst du? Habe ich dir nicht gesagt, dass ich die Gewinner herauspicken kann? Für einen Mann mit meinem Talent ist das so einfach, wie einen Senator zu bestechen. Gut, ich habe gelegentlich auch mal einen schlechten Tag, aber wenn du Hilfe beim Wagenrennen brauchst, ist Thraxas genau der richtige Mann für dich.«


  Makri zählt ihre Gewinne zusammen.


  »Siebenundzwanzig Gurans. Und achtzehn hatte ich schon. Und dir schulde ich noch zehn. Also bleiben fünfunddreißig für mich übrig. Wann findet das Rennen in Juval noch einmal statt?«


  »In ein paar Tagen. Ich kann ja einen Blick auf die Wettformulare werfen, wenn du bei Mox vorbeigehst und sie abholst.«


  »Die Formulare werden immer nass, wenn ich von Mox zurückkomme«, erklärt Makri listig. »Leih mir deinen magischen Umhang.«


  Ich reiche ihn ihr seufzend. »Großartiger Zauber«, erklärt Makri und wickelt sich behaglich in den Umhang ein. »Was gibt es Neues in der Mordsache?«


  Makri hört mir eine Weile zu, während ich ihr die neuesten Ergebnisse schildere. »Ich habe immer noch nichts über Lisox herausgefunden, den Kerl, der versucht hat, Sarija zu töten. Hauptmann Rallig hat gesagt, er habe für Georgius Drachentöter gearbeitet. Erinnerst du dich noch an ihn?«


  »Natürlich. Wahrscheinlich steckt der hinter all dem«, sagt sie. »Er kann dich nicht leiden, und er ist ein Zauberer.«


  »Vielleicht. Er ist zwar sehr mächtig, aber ich glaube nicht, dass seine Zauberei genügt, um den Alten Hasius Brillantinius zu täuschen, was die Mordwaffe angeht. Allerdings könnte er sich verbessert haben. Auf jeden Fall ist er mein Hauptverdächtiger.«


  »Du steckst wirklich in Schwierigkeiten.« Makri schüttelt den Kopf.


  »Allerdings. Es ist zwar normal, dass die Garde mich jedes Verbrechens verdächtigt, für das sie keinen besseren Verdächtigen finden kann. Aber diesmal will mich jemand richtig reinreiten. Selbst Zitzerius zweifelt an mir. Wenn ich den Fall nicht bald knacken kann, stecke ich ganz schön in der Klemme. Ich weiß nicht einmal, ob das alles mit dem Mord zu tun hat oder mit Rhizinius’ Feldzug gegen mich.«


  Makri will wissen, ob ich irgendwelche guten Spuren habe. Das muss ich leider verneinen. Bei Carilis habe ich auch keine Fortschritte gemacht. Der nächste Schritt dürfte wohl sein, mit Mursius’ Frau Sarija zu sprechen.


  »Wahrscheinlich ist sie wieder bis unter die Kopfhaut voll mit Boah. Es geht mir an die Nieren, wenn ich versuchen muss, etwas Vernünftiges aus Boahsüchtigen herauszubekommen.«


  »Vielleicht nimmt sie ja jetzt nicht so viel Boah, da sie doch Mursius’ Wagen beim Turas-Gedächtnis-Rennen starten lassen will.«


  Es überrascht mich, dass Makri so etwas sagt. »Wie hast du davon erfahren?«


  »Die ganze Stadt spricht darüber. Selbst die Studenten an der Hochschule reden von nichts anderem. Alle denken nur an das Rennen zwischen Elfen und Orgks. Hat Sarijas Wagen denn überhaupt eine Chance?«


  »Überhaupt keine. Du wolltest doch nicht etwa darauf setzen?«


  »Vielleicht.«


  »Setze auf die Elfen. Sie werden gewinnen, es sei denn, der Wagen der Orgks wäre erheblich besser, als wir erwarten. Falls er überhaupt an den Start geht. Bis jetzt bin ich noch keinen Schritt weitergekommen, was diesen Gebetsteppich angeht. Ich hoffe, dass Zitzerius einen Zauberer überreden kann, ihn zu suchen. Wie gehen Orgks eigentlich mit Wagen um? Damals im Krieg haben sie sich ziemlich geschickt angestellt.«


  »Sie sind gut«, sagt Makri. »Einige können auch ganz ausgezeichnet mit Pferden umgehen. Es würde mich nicht überraschen, wenn Rezaz, der Schlächter, ein verdammt heißes Gespann nach Turai bringt.«


  Mir fällt auf, dass Makri trotz ihres Hasses auf alles, was mit Orgks zu tun hat, von der Aufregung um das Rennen angesteckt worden ist. Bevor ich gehe, frage ich sie, ob sie eine Ahnung hat, wie ich den Gebetsteppich finden könnte. Aber da kann sie mir nicht weiterhelfen.


  Ich besuche meinen Freund Astral Trippelmond, aber auch das erweist sich als ein vergeblicher Versuch. Er kann mir nichts über die Bronzetasse verraten, die Kerk mir gebracht hatte.


  »Sie ist magisch gesäubert worden.«


  So ziemlich an jeder Sache, über die ich gerade Erkundigungen einziehen will, hat jemand herumgezaubert. Diese verdammten Zauberer.


  Ich bitte Astral, in die Zeit zurückzublicken und etwas über die drei Orgks herauszufinden, denen ich in Ferias begegnet bin, aber auch hier ziehe ich eine Niete.


  »Wer es auch war, der da sauber gemacht hat, er ist zu mächtig für mich. Thraxas«, sagt er. Er wirkt mürrisch, weil er bei diesem Regen zusammen mit uns anderen in der Stadt festsitzt und keine schöne Villa in Ferias hat, wohin er sich wie die anderen Zauberer zurückziehen kann.


  »Wie viel können Turais Zauberer über Orks wissen? Speziell über ihre Religion?«


  »Haben Orgks denn eine Religion?«, erkundigt sich Astral.


  »Vielleicht. Du weißt schon, mit Tempeln und Bischöfen und solchen Dingen. Und vor allem mit Gebetsteppichen.«


  Astral kichert. »Das bezweifle ich. Sie sind viel zu wild, um irgendwelche Zeit aufs Beten zu verschwenden.«


  Also scheinen selbst unsere Zauberer nichts von orgki-schen Gebeten zu wissen. Aber jemand in dieser Stadt hat etwas gewusst. Immerhin so viel, dass er ihren Gebetsteppich stehlen konnte.


  In ZwölfSeen hat sich der Aufruhr noch nicht ganz gelegt.


  Die Zivilgarde hat zwar für Ruhe gesorgt, aber man spürt die dumpfe Wut noch überall. Die Trinker in der Rächenden Axt stoßen leise Flüche gegen den König und den Konsul aus, weil die das alles zugelassen haben.


  »Ich habe nicht mein Leben im Kampf gegen die Orgks riskiert, damit sie jetzt ihren Wagen beim Turas-Gedächtnis-Rennen laufen lassen können«, knurrt der alte Parax, der Schuhmacher. Seine Saufkumpane nicken zustimmend.


  Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Parax damals sein Leben riskiert hätte. Wenn ich mich recht erinnere, hat er sich während des Krieges auf dem Dachboden seiner Mutter versteckt. Aber er hat ein gutes Gespür für die Stimmung in der Rächenden Axt. Selbst Ghurd ist durcheinander. Als Barbar, der er ja nun einmal ist, hat er sich nie lange mit komplizierter Strategie aufgehalten. O nein. Er bevorzugt stattdessen die Devise, dass man jeden Orgk töten sollte, über den man stolpert.


  »Vielleicht haben wir Rezaz nur hierher gelockt, damit wir ihm auflauern können«, sagt er hoffnungsvoll.


  Makri zwängt ihren Prachtkörper in ihren Kettendress, aber die schlechte Stimmung, die heute in der Kaschemme herrscht, ist wenig förderlich für das Trinkgeld. Ein Trinker nach dem anderen kommt in die Kaschemme, flucht auf den Regen, verflucht die Orgks und hockt sich brütend hinter eine Flasche Bier. Selbst als Makri zu einem Trick greift und ein paar Glieder aus dem Kettendress entfernt, bringt das nicht viel. Obwohl das Oberteil jetzt so winzig ist, dass sie genauso gut nackt herumlaufen könnte.


  »Diese Kupferminen mögen ja gut für die Schatzkiste des Königs sein, aber sie ruinieren mein Einkommen«, beschwert sie sich und knallt einigen Hafenarbeitern ihre Bierkrüge auf den Tisch. Die Männer würdigen sie jedoch kaum eines Blickes.


  Ein paar Gäste fragen mich, wie meine Jagd auf Mursius’ Mörder läuft. Sic wissen, dass die Garde mich verdächtigt, aber wenigstens in der Rächenden Axt hält mich niemand für einen Mörder. Ich erwidere, dass ich gut vorankomme.


  »Mursius wusste, wie man Orgks behandeln muss«, sagt Parax. »Man wirft sie von den Zinnen, genau das macht man mit Orgks.« Er springt auf und schlägt mit der Faust auf den Tisch.


  »Ich würde jeden umbringen, der einem Orgk hilft!«, johlt er.


  »Wir werden sehr beliebt sein, wenn sich unsere Rolle erst einmal herumspricht«, flüstert Makri mir im Vorbeigehen zu.


  Kemlath kommt herein. Sein prächtiger Regenbogenumhang erregt viel Aufsehen in der Rächenden Axt. Hierher verirren sich nur wenige erstklassige Zauberer. Und bei seiner Körpergröße, mit seinem jovialen Lachen und seiner Sammlung von goldenen Halsketten ist Kemlath nur schwer zu übersehen. Allein der Schmuck würde schon jede Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen, weil normalerweise niemand dumm genug wäre, durch ZwölfSeen zu marschieren und seine Wertsachen so zur Schau zu stellen. Kemlath dagegen ist vollkommen sicher. Niemand würde versuchen, einen Zauberer auszurauben. Nicht einmal ein Süchtiger wäre dazu bereit. Die Regeln der Zaubererinnung erlauben ihren Mitgliedern, auf persönliche Angriffe so scharf wie nötig zu reagieren. Und ein aufgebrachter Zauberer könnte sehr leicht zu der Einschätzung gelangen, es wäre nötig, den Übeltäter zu einem Stück Räucherschinken werden zu lassen.


  Kemlath ist vorbeigekommen, um sich die neuesten Ereignisse ausführlich schildern zu lassen und zu versuchen, ob er etwas mit seinen zauberischen Mitteln erreichen kann.


  »Eine gute Kaschemme«, sagt er, als ich ihn in mein Büro führe. »Riecht es hier eigentlich etwas verbrannt?«


  Jetzt nehme ich es auch wahr. Im Flur qualmt es, und der Gestank quillt unter meiner Bürotür hervor. Ich stürze hinein. Mein Schreibtisch brennt. Mein Schreibtisch?


  Ich schnappe mir den Eimer unter dem Spülstein, aber er ist leer. Ich habe in letzter Zeit kein Wasser zum Baden hochgebracht. Das war nicht nötig, bei dem ganzen Regen.


  »Schon gut!«, ruft Kemlath und stößt ein Machtwort aus. Das Feuer erlischt mit einem Schlag. Wieder einmal bedaure ich, dass ich als Zauberlehrling nicht immer fleißig studiert habe. Ich öffne die Außentüren, und der Rauch verzieht sich langsam. Er vermischt sich mit dem Dampf, der von der Straße aufsteigt, als die Sonne in einer kleinen Regenpause vom Himmel brennt.


  In die Oberfläche des Schreibtischs ist eine Nachricht eingebrannt. Die Buchstaben sind krakelig und schwarz.


  Versuch nicht, die Kunstwerke zu finden!, steht da.


  Ich starre die Warnung an. Eine merkwürdige Nachricht.


  »Es ist nicht leicht, so eine brennende Nachricht zu schicken«, meint Kemlath nachdenklich. »Er muss ein mächtiger Zauberer sein. Oder sie.«


  »Er oder sie wird jedenfalls eine unangenehme Überraschung erleben, wenn ich sie endlich erwische«, knurre ich. »Niemand verbrennt meinen Schreibtisch und kommt ungeschoren davon. Ich soll die Kunstwerke nicht suchen? Also wirklich! Ich werde sie finden und sie ihm oder ihr in den Rachen schieben.«


  Kemlath sieht sich um und sucht eine Spur, aus der er schließen könnte, woher der Angriff kam. Ob wirklich Georgius dahinter steckt? Wenn ja, dann hat er sich erheblich verbessert. Makri meint, sie hätte ihn letzte Woche in der Königlichen Bibliothek gesehen. Vielleicht studiert er ja.


  Ich nehme einen Schluck Kleeh und bemerke zu meiner Enttäuschung, dass es meine letzte Flasche ist. Ich habe jetzt nur sehr wenig Geld übrig, und kaum drehe ich mich um, werde ich gewarnt, angegriffen, verhaftet und beinah zu Tode gequält. Gleichzeitig mache ich selbst keinerlei Fortschritte, und Sarija überhäuft mich mit Nachrichten, in denen sie mich fragt, was ich wegen des Mordes an Mursius unternehmen will. Ich habe ihr eine Nachricht zurückgeschickt, in der ich behaupte, dass ich alles tue, was ich kann. Was bedeutet, dass ich allmählich wohl auch etwas unternehmen sollte.


  


  


  12. KAPITEL


  Bedauerlicherweise schaffe ich in der folgenden Woche nur wenig. Es regnet weiter wie aus Eimern, und die Straßen verwandeln sich in die reinsten Schlammbäche. Meine Ermittlungen enden ständig in irgendwelchen Sackgassen. Es regnet jetzt seit zweiundzwanzig Tagen, und ich bin weder Mursius’ Mörder noch dem Gebetsteppich auch nur einen Schritt näher gekommen. Zitzerius löchert mich mit Fragen, wann ich denn endlich Ergebnisse vorzeigen kann, und mir gehen so langsam die Ausflüchte aus.


  Ich habe die Repräsentanten so ziemlich jeder denkbaren Gruppe von Leuten in Turai befragt, was sie über die Religion der Orgks wissen. Herausgekommen ist gar nichts. Den Ehrenwerten Verein der Kaufmannschaft, die Zaubererinnung, die Garde, die Bruderschaft, die Transportgilde, die Wahre Kirche, die Goldschmiede und viele andere habe ich befragt. Offenbar weiß niemand in Turai genug über die Orgks, um überhaupt auf die Idee zu kommen, dass sie eine Religion haben. Ganz zu schweigen davon, dass einer dadurch auf die Idee kommen würde, ihrem Wagenlenker den Gebetsteppich zu stehlen. Ich frage mich allmählich, ob die ganze Sache nicht bloßer Zufall ist. Vielleicht hat ja jemand den Teppich nur gestohlen, um trockene Füße zu behalten. Darüber hinaus ist diese ganze Fragerei sehr schlecht für meinen Ruf, jedenfalls solange die Bewohner unserer Stadt schon bei der Erwähnung von Orgks so gereizt reagieren wie im Moment.


  Ich müsste nicht so hoffnungslos herumraten, wenn Zitzerius mir etwas Nützliches mitteilen könnte. Aber das kann er nicht. Es wurde kein Verdächtiger in der Nähe der Villa des Prinzen gesehen. Und auch als der Alte Hasius Brillantinius den Tatort untersuchte, konnte er nichts finden.


  »Wie kommt es, dass Zauberer nie etwas finden können?«, heule ich mich bei Makri aus. »In der verdammten Stadt wimmelt es von Zauberern, aber jedes Mal, wenn sich ein Verbrechen ereignet und ich etwas Hilfe gebrauchen könnte, können sie nichts tun. Entweder stehen die Monde in der falschen Konstellation, oder die ganze Gegend ist wie durch Zauberei gesäubert worden. Was nutzen einem die ganzen Zauberer, wenn sie nichts weiter tun können, als Horoskope für Dienstmädchen zu berechnen? Wenn ich dagegen einer Sache beschuldigt werde, ist es natürlich etwas anderes. Dann heißt es: ›Wir haben Thraxas’ Aura auf dem Messer gefunden, also ab mit ihm in den Kerker.‹ Verdammt sollen sie sein! Ich hasse sie.«


  »Kemlath auch?«


  Ich gebe zu, dass ich Kemlath nicht hasse. Wenigstens versucht er, mir zu helfen. Jedenfalls ist er ständig in meiner Nähe, obwohl ich ihn allmählich verdächtige, dass er noch mehr will als nur, mir zu helfen.


  »Ich glaube, er hat sich in Sarija verliebt«, spekuliere ich.


  »In Sarija? Rangiert die denn nicht gesellschaftlich viel zu weit unter ihm? Und tu mir bloß den Gefallen, und verzichte auf eine deiner anzüglichen Bemerkungen.«


  »Wer weiß? Zauberer sind in dieser Angelegenheit nicht ganz so engstirnig wie die anderen Aristokraten. Und Kemlath kommt eigentlich aus dem Weiten Westen, genau wie Astral, jedenfalls verbringt er viel Zeit mit Sarija. Angeblich will er ihr helfen, vom Boah freizukommen.«


  Makri glaubt, dass das bei Mursius’ Witwe funktionieren könnte. »Es kann aber auch daran liegen, dass du sie stattdessen von Bier abhängig gemacht hast.«


  »Das ist jedenfalls wesentlich gesünder. Und baut sie auf. Sie wird ihre ganze Energie brauchen, wenn sie Sturm auf die Zitadelle im Turas-Gedächtnis-Rennen starten lassen will.«


  Ich starre missmutig aus dem Fenster. Magischer Regenmantel oder nicht, ich kann es einfach nicht ertragen, wieder hinaus in den Regen zu gehen. Gestern ist das Aquädukt nach ZwölfSeen unter dem Gewicht der Wassermassen zusammengebrochen. Arbeiter der örtlichen Niederlassung des Verehrten Verbunds der Innungen sind gerade dabei, es zu reparieren. Die Innungen geben Präfekt Drinius die Schuld an dem mangelhaften Zustand des Aquädukts. Der Präfekt wiederum wirft den Innungen vor, die Löhne ihrer Arbeiter künstlich in die Höhe treiben zu wollen. Es drohen Streiks und Prozesse. Während der Heißen Regenzeit ist das eigentlich ganz normal, trägt aber dennoch zur allgemeinen finsteren Stimmung bei.


  Kerks Hehler behauptet, er wisse nichts von einer Bronzetasse. Er hat keine weiteren Kunstwerke in seinem Lager und will nicht einmal zugeben, dass die Tasse aus seinem Geschäft gekommen ist. Da er unter dem Schutz der Bruderschaft steht, kann ich ihn auch schlecht unter Druck setzen. Ich bitte Kerk, mich zu benachrichtigen, wenn noch etwas auf dem Markt auftaucht.


  Weder Astral noch Kemlath haben etwas über die Tasse in Erfahrung bringen können, und ich bin im Mordfall Mursius keinen Schritt weitergekommen. Dabei habe ich es nicht einmal versäumt, Carilis und sogar Sarija zu überprüfen, obwohl Letztere meine Klientin ist. Aber auch da hat sich nichts Brauchbares ergeben. Selbst die Befragung der Dienstboten, der Verwandten, der ansässigen Ladenbesitzer und verschiedener anderer Personen hat den Verdacht nicht erhärten können, dass Carilis eine Affäre mit Senator Mursius hatte. Einige halten es für gut möglich. Andere wiederum nicht. Und keiner weiß es genau. Doch selbst wenn sie eine Affäre gehabt hätten, was bedeutet das schon? Es ist nichts Besonderes, wenn ein Senator eine Affäre mit einer anderen Frau hat. Wenn diese Frau dann auch noch jung, attraktiv und damit beschäftigt ist, die drogenverseuchte Hülle von Mursius’ Ehefrau zu versorgen, scheint eine Affäre sogar sehr wahrscheinlich zu sein. Aber das liefert keineswegs ein stichhaltiges Motiv dafür, dass der Mann auch ermordet wurde. Selbst wenn seine Frau Sarija so eifersüchtig gewesen wäre, dass sie sich lange genug auf den Füßen hätte halten können, um den Mord überhaupt zu bewerkstelligen.


  Carilis lässt sich verleugnen und weigert sich, mit mir zu sprechen. Sie will mir nicht sagen, woher sie wusste, wo die Kunstwerke versteckt gewesen sind. Ich glaube, sie hat Angst.


  Ich habe keine Ahnung, was Mursius eigentlich in dem Lagerhaus wollte. Niemand hat mir bisher einen Hinweis darauf liefern können, dass er sich jemals merkwürdig verhalten hätte. Sein Privatsekretär behauptet, er wisse nicht, was Mursius an diesem Tag getan hat.


  »Der Senator hat mir an dem Tag freigegeben«, erzählt er mir. Was für eine glückliche Fügung, allerdings für ihn, nicht für mich.


  Gardist Inkorruptox verrät mir, dass mich die Zivilgarde immer noch für den Mörder hält. Aus diesem Grund werden unter dem Druck von Rhizinius und Samilius die Ermittlungen fortgesetzt, um vielleicht noch mehr Beweise auszugraben, mit denen sie mich festnageln können. Aber bis jetzt haben sie nichts Neues gefunden. Der Fall liefert dem Berühmten und Wahrheitsgetreuen Chronisten genug Material, um sich darüber auszulassen, obwohl der Papyrus seine Spalten hauptsächlich damit vergeudet, über die unmittelbar bevorstehende Ankunft des orgkischen Rennwagens zu lamentieren. Die Stadt kommt darüber nicht zur Ruhe. Die Wahre Kirche regt sich besonders auf, und ihre Pontifexe halten von ihren Kanzeln dröhnende Schmähreden. Selbst Erzbischof’ Xaverius gesteht im kleinen Kreis, dass ihn das nicht besonders glücklich macht, obwohl er ein überzeugter Anhänger des Königs ist.


  Auf eine sehr interessante Tatsache bin ich schließlich doch noch gestoßen. Drasius, der Bankier, ist offenbar nicht der Einzige, der die Gerüchte gehört hatte, dass der Freundeskreis während des Turas-Gedächtnis-Rennens einen Wettbetrug plant. Jedenfalls hat sich die Geschichte in der Wettgemeinde der Stadt schnell herumgesprochen. Das beweist zwar nichts, weil solche Gerüchte unter Turais paranoiden Wettern an der Tagesordnung sind, aber es ist schon allein deshalb interessant, weil Georgius Drachentöter bekanntermaßen mit dem Freundeskreis unter einer Decke steckt. Und ein Mann mit seinen magischen Kräften dürfte zweifellos bei diesem Coup beteiligt sein. Ich habe zwischenzeitlich zwei weitere zauberhafte Warnungen erhalten, vermutlich von Georgius, also bin ich im Augenblick an allem interessiert, was ihn betrifft.


  Ich denke über das Turas-Gedächtnis-Rennen nach. Obwohl Senator Mursius wusste, dass die Elfen einen Wagen bei den Rennen melden würden, hat er mir geraten, alles, was ich zusammenkratzen kann, auf Sturm auf die Zitadelle zu setzen. Warum war er so überzeugt von dem Sieg seines Wagens? War er möglicherweise an diesem Plan beteiligt? Hat der Freundeskreis vielleicht geplant, Sturm auf die Zitadelle zum Sieg zu verhelfen? Das bezweifle ich zwar, aber ich kann diesen Gedanken nicht ganz außer Acht lassen. Genauso wenig wie die andere Möglichkeit, dass Mursius einfach nur irgendwie in die Sache hineingeraten ist und vom Freundeskreis ermordet wurde, um ihn zum Schweigen zu bringen. Trotzdem, nichts deutet konkret in diese Richtung.


  Ich verziehe mich mit einem Krug Bier in den Schankraum.


  Makri bringt mir noch einen, nachdem sie ihre Schicht beendet hat. Ihr fällt auf, dass meine Laune sich nicht bessert, als das Bier kommt.


  »Keine Fortschritte?«


  »Nichts.«


  »Kann ich mir den magischen Regenmantel für die Vorlesungen heute Abend ausleihen?«


  »Von mir aus.«


  »Wirklich?«


  »Ich habe keine Verwendung dafür. Ich habe alles abgeklappert und nichts gefunden. Ich werde einfach hier sitzen bleiben und mich besauten, bis Prätor Samilius kommt und mich wegen Mordes verhaftet.«


  »Und wann wird das passieren?«


  »Wahrscheinlich unmittelbar bevor mich Georgius mit einem Zauberspruch umbringt.«


  »Komm schon, Thraxas«, sagt Makri. »Es bringt doch nichts, sich hier zu verkriechen und wie eine niojanische Hure herumzujammern.«


  »Schön«, sage ich. »Du hast mich enorm aufgeheitert. Jetzt bin ich so glücklich wie ein betrunkener Söldner.«


  »Werd nur nicht gleich böse auf mich«, beschwert sich Makri.


  Im Augenblick ist Makri schnell gereizt. Der ständige Regen, ihre anstrengenden Studien und die vielen Schichten, die sie arbeiten muss, setzen ihr zu. Und sie hat die sechzig Gurans immer noch nicht zusammen, die sie Marzipixa versprochen hat. Die Rennserie in Juval ist zu Ende gegangen, ohne dass wir noch einen Wagen gefunden hätten, auf den zu setzen sich gelohnt hätte. Makri hat Ghurd gebeten, ihr etwas zu leihen. Aber Ghurds Geschäfte sind in letzter Zeit auch nicht besonders gut gelaufen. Außerdem muss er noch die Kosten für das Dach aufbringen, das von den Stürmen der letzten Woche einige Schäden davongetragen hat. Jedenfalls behauptet er das. Ich dagegen vermute eher, dass Ghurd einfach keine Lust hat, sein Geld indirekt an die Vereinigung der Frauenzimmer zu verleihen. In den nördlichen barbarischen Ländern, aus denen Ghurd stammt, rangieren Frauen in der kurzen sozialen Hackordnung noch unter den Pferden. Und ihm fällt es schwer, sich an unsere doch etwas zivilisiertere Kultur zu gewöhnen.


  Makris einzige Hoffnung, die sechzig Gurans noch rechtzeitig zusammenzukratzen, ruht jetzt auf einer weiteren Rennserie im südlichen Simnia. Trotzdem werden diese sechzig Gurans die Vereinigung der Frauenzimmer nicht sehr viel weiter bringen. Sie stehen nämlich vor einem gewaltigen Problem, was ihren Versuch angeht, sich vom Konzil des Verehrten Verbunds anerkennen zu lassen. Sie brauchen dringend Geld, um einen Prätor zu bestechen, der für die Innungsangelegenheiten zuständig ist. Und sie brauchen es schnell, weil sich sonst die ganze Angelegenheit um ein weiteres Jahr verzögert. Die Ortsgruppe ist mit ihren Sammelbüchsen in ZwölfSeen herumgelaufen, aber für ihre Mühe nur sehr spärlich belohnt worden. Vielleicht spenden die reichen Frauen in Thamlin ja mehr. Wenn ich mich recht erinnere, ist sogar Lisutaris, die Herrin des Himmels, ein eingeschriebenes Frauenzimmer. Sie ist eine sehr mächtige Zauberin.


  »Lasst euch doch von Lisutaris Geld heranzaubern«, schlage ich Makri vor.


  »Könnte sie das denn tun?« Makri ist Feuer und Flamme bei der Vorstellung.


  »Natürlich nicht«, gebe ich zurück und amüsiere mich königlich über Makris Naivität.


  Makri stürmt beleidigt davon. Wie meine Ex-Frau schon ganz richtig sagte, lasse ich nur ungern einen Tag verstreichen, ohne jemandem gehörig auf die Zehen zu treten. Ich hole mir noch ein Bier und lasse mich auf meinen Stuhl zurückfallen.


  Parax, der Schuhmacher, stolpert herein. »Verdammt, bin ich nass«, sagt er. »Daran sind bestimmt die Orgks schuld.«


  Parax ist ein Vollidiot. Wir haben den zweiundzwanzigsten Tag der Heißen Regenzeit. Und er weiß so gut wie jeder andere hier, dass sie noch acht Tage dauern wird, Orgks hin oder her. Ghurd sagt ihm das auch.


  »Diesmal regnet es aber heftiger als üblich«, widerspricht Parax halsstarrig und behauptet, dass wir verflucht seien. Was er wohl sagen würde, wenn er wüsste, dass Rezaz, der Schlächter, schon in der Stadt ist.


  Ich studiere die Wettformulare für die Wagen in dem bevorstehenden Rennen in Simnia. Es liegt südlich von Turai, und es ist dort ebenfalls heiß. Eigentlich ein bisschen zu heiß für Rennen, aber wenigstens haben sie keine Heiße Regenzeit. Ich wünschte, ich wäre jetzt da und weit weg von dieser feuchten, stinkenden, korrupten und von Verbrechen geschüttelten Stadt.


  Ich drehe das Blatt Papier um, auf dem die Rennwagen aufgeführt sind, um die andere Seite zu lesen. Aber da stehen keine Wagennamen, sondern nur eine Nachricht in roter Tinte: Pass auf, Thraxas, deine Zeit läuft rasch ab!


  Ich werfe das Blatt wütend auf den Tisch. Das geht zu weit! Jetzt kann ich nicht einmal Wettformulare lesen, ohne dass eine magische Warnung sie versaut.


  Später taucht Kemlath Orgk-Schlächter auf, und ich zeige ihm die Nachricht.


  »Könnt Ihr daraus etwas ersehen?«


  Bis jetzt hat Kemlath nicht sicher sagen können, von wem die magischen Warnungen gekommen sind. Jetzt starrt er angestrengt auf das Dokument. »Ich glaube, er wird leichtsinnig«, erklärt er schließlich. »Ich würde zwar vor Gericht nicht meinen Ruf dafür aufs Spiel setzen, aber ich glaube, diese Nachricht weist schwache Spuren von Georgius Drachentöter auf.«


  Ich schlage mit der Faust auf den Tisch. »Aha! Georgius also! Er versucht, mich von den Ermittlungen abzubringen.«


  Kemlath trägt wie immer jede Menge Schmuck. Goldketten, silberne Anhänger und einen auffälligen antiken Ring mit einem wundervollen blauen Stein. Er spendiert mir ein Bier und fragt, wie der Fall läuft. Ich gestehe, dass ich nur sehr geringe Fortschritte mache.


  »Irgendwie bekomme ich die Sache nicht so richtig in den Griff. Aber ich hoffe trotzdem, dass noch mehr von Mursius’ Kunstwerken auftauchen. Wenn die Tasse aufgetaucht ist, gibt es keinen Grund, warum nicht auch noch ein paar andere Stücke ihren Weg auf den Markt finden sollten. Und sobald sie das tun, bekomme ich vielleicht einen roten Faden in die Hand.«


  »Also glaubt Ihr, dass dieselbe Person, die diese Kunstwerke gestohlen hat, auch Mursius ermordete?«


  »Das ist sehr wahrscheinlich. Entweder das, oder sie weiß, wer es getan hat.«


  »Und Ihr haltet Georgius für den Täter?«


  Ich nicke. »Man hat ihn noch nie wegen irgendetwas verurteilen können. Er wiegt sich wegen seiner Zauberkräfte und seiner aristokratischen Verbindungen in Sicherheit. Nun, da irrt er sich. Wenn er Mursius getötet hat, werde ich ihn festnageln.«


  »Ihr wart immer schon ein sehr hartnäckiger Soldat«, erklärt Kemlath. Das nehme ich als Kompliment dankend an, zusammen mit dem Bier.


  Drei Tage später frage ich mich allmählich, ob Parax nicht doch Recht hatte, als er behauptete, wir wären verflucht. Der Regen ist heftiger als je zuvor. Sonst gibt es immer wieder kurze Perioden, in denen er aufhört, die Sonne scheint und die Stadt die Chance bekommt, Luft zu holen. Dieses Jahr scheinen die Regenfälle jedoch erbarmungslos zu sein. Das Leben in ZwölfSeen wird zusehends unerträglich. Der Quintessenzweg ist ein Schlammsee, und einige der kleinen Straßen, die von ihm abzweigen, sind vollkommen unpassierbar. Einige Gebäude sind bereits zusammengebrochen, nachdem ihre Fundamente unterhöhlt waren. Wohin man auch sieht, überall versuchen die Leute verzweifelt, die Gebäude abzustützen, Dächer zu reparieren oder den Schlamm aus ihren Wohnungen zu schöpfen. Der Handel in der Stadt ist fast völlig zum Erliegen gekommen, und die Wut über die Orgks liegt wie eine siedende Wolke über Turai.


  Währenddessen gibt es derartig schreckliche Gewitter, dass unsere nicht so nervenstarken Bürger anfangen, in den alten Prophezeiungen zu blättern, und sich fragen, ob das Ende der Welt naht. Makri erhebt wütend ihr Schwert gegen den Himmel, während sie auf dem Hinterhof den Elementen trotzt und ihre Kampfübungen absolviert.


  Ich erhalte noch eine magische Warnung. Diesmal wird sie direkt in meinen Bierkrug gehext, was ich als persönlichen Affront werte. Meine Miete ist zwar fällig, aber dieses eine Mal sieht Ghurd ein, dass es nicht meine Schuld ist, wenn ich nicht rechtzeitig zahlen kann. Ich bin im Moment nicht der Einzige, der Schwierigkeiten hat, seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Straßenverkäufer, Boten, Huren, Kutscher – alle beugen sich den Elementen und bleiben in ihren Häusern hocken, wo sie darauf warten, dass sich das Wetter ändert.


  »Ich bin durch die halbe Stadt gelatscht und habe nach diesem verdammten Gebetsteppich gesucht«, erkläre ich Makri. »Das ist einer der frustrierendsten Fälle, die mir jemals untergekommen sind.«


  »Was ist mit Mursius’ Mörder?«


  »Das ist ebenfalls einer der frustrierendsten Fälle, die mir jemals untergekommen sind. Weißt du …«


  »Ja, schon klar«, unterbricht Makri mich. »Also, auf wen setzen wir im ersten Rennen in Simnia?«


  »Danke für deine Hilfe. Wohlan, das erste Rennen in Simnia. Ich vermute, dass der zweite Favorit im ersten Rennen eine recht annehmbare Wette ist.«


  »Nur annehmbar? Mir fallen bald keine Entschuldigungen mehr für Marzipixa ein. Auf dem Treffen letzte Nacht haben mich alle ganz merkwürdig angesehen. Glaubst du, sie wissen, dass ich das Geld verspielt habe?«


  »Das bezweifle ich. Wer würde dir schon unterstellen, dass du dich nicht vollkommen untadelig und aufrichtig verhalten würdest? Schließlich bist du eine entflohene Sklavin aus den Gladiatorengruben und hast Orgk-Blut in den Adern.«


  Wir machen uns auf den Weg zu Mox.


  »Du könntest mir deinen magischen Regenmantel leihen.«


  »Nein, der gehört mir. Wer opfert jeden Tag einen Zauberspruch dafür?«


  Ich habe auch meine Gründe, warum ich dringend beim Rennen gewinnen muss. Mir geht das Geld aus, und bald habe ich nicht einmal mehr genug für meinen täglichen Nachschub an Bier.


  »Ich funktioniere einfach nicht ohne Bier.«


  »Bist du nicht derselbe, der immer über diese Boahsüchtigen herzieht, weil sie ihr Leben an diese Droge verschwenden?«


  »Das ist nicht dasselbe«, informiere ich meine altkluge junge Gefährtin. »Bier ist ein ganz normaler Teil eines gesunden Ernährungsplans, vor allem für einen Mann wie mich. Bier gehört zu unserem kulturellen Erbe. Boah dagegen ist etwas für Degenerierte. Lass uns gehen.«


  Wir treten hinaus in den Sumpf, der einmal der Quintessenzweg gewesen ist. Eine Sturmböe bläst feuchten Wind vom Meer ins Landesinnere. Der Regen schlägt mir ins Gesicht, und am Himmel zucken Blitze. Ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe mich weiter. Mox’ Wettbüro liegt nahe am Hafen, direkt neben Pumps Pfandhaus, einer anderen Einrichtung, bei der ich guter Kunde bin. Trotz des schlechten Wetters werden morgen die Geschäfte dort wieder wie üblich laufen. Pump kann immer auf eine große Zahl von traurigen Stammkunden zurückgreifen, die versuchen, ein bisschen Geld für ihren Lebensunterhalt zu bekommen.


  Nachdem Makri am Anfang willkürlich auf jeden Wagen mit guten Quoten gesetzt hat, hat sie ihre Strategie jetzt geändert und wird vorsichtiger. Deshalb nimmt sie auch meinen Vorschlag an, eine kleinere Summe auf Bärenköder zu setzen: fünfzehn ihrer fünfunddreißig Gurans. Bärenköder steht eins zu eins, also wird sie fünfzehn Gurans gewinnen. Damit ist sie fast am Ziel. Ich setze eine ähnlich bescheidene Summe.


  Als wir das Wettbüro verlassen, geraten wir in eine große Menschentraube. Die Leute wirken ziemlich fröhlich, jedenfalls so fröhlich, wie man sein kann, wenn die Blitze die Dächer zu versengen drohen und peitschende Regenböen einen an die Hauswände drücken.


  »Was ist denn los?«, rufe ich dem nächsten Passanten zu.


  »Die Elfen kommen an!«, schreit er durch den Lärm zurück.


  Natürlich! Heute sollte das Schiff mit dem Elfenwagen am Hafen anlegen. Alles ist unterwegs zu den Docks. Das kann ich mir nicht entgehen lassen. Wie jeder echte Wetter möchte ich den Elfenwagen und die Pferde sehen, um mir eine Meinung über ihre Chancen bei dem Rennen bilden zu können. Und es ist nicht nur die Spielleidenschaft, die die Leute aus den trockenen Häusern lockt. Alle mögen die Elfen, und Lord Fidel-al-Ambra wird in Turai immer noch als Held verehrt.


  Am Hafen drängeln sich die Menschen und starren sich die Augen aus dem Kopf, um als Erste das Elfenschiff zu entdecken. Man hat sogar ein Podium errichtet, auf dem die Willkommensreden gehalten werden. Keiner scheint sich Sorgen zu machen, dass die Elfen vielleicht nicht rechtzeitig ankommen könnten. Ihre Geschicklichkeit beim Segeln ist berühmt, und vermutlich haben sie Zauberei eingesetzt, um unterwegs die Wogen zu glätten. Auf jeden Fall wird kurz darauf der Schrei laut, dass ein Segel am Horizont zu sehen ist. Die Vorfreude breitet sich wie eine Seuche in der Menge aus. Alle vergessen ihr regendurchnässtes Elend, als die grünen Segel am Horizont größer werden, während sich das Elfenschiff dem Hafen nähert.


  Als die Elfen die Segel reffen und in den Hafen steuern, ertönen die ersten Hochrufe, die zu einem lauten Gebrüll anschwellen, als Lord Fidel-al-Ambra selbst an Deck gesichtet wird. Seine Stirn schmückt ein silbernes Band, und sein grüner Umhang weht im Wind. Neben ihm stehen mehrere Diener, alle groß und hübsch anzusehen. Als das Schiff an der Pier anlegt, winken die elfischen Seeleute der Menge zu.


  Elfen sind hoch gewachsen, schön, und sie haben goldfarbene Augen. Für gewöhnlich tragen sie Grün. Ihre Ohren laufen am oberen Ende etwas spitz zu. Einen Elf erkennt man sofort. Und es freut mich, sie zu sehen. Noch mehr freut es mich, wenn ich darüber nachdenke, dass die Wetten auf den Elfenwagen möglicherweise so weit steigen, dass es sich lohnt, darauf zu setzen, wenn die Buchmacher dem Orgk-Wagen ebenfalls eine Chance geben.


  Konsul Kahlius. Turais wichtigster Beamter, heißt die Elfen im Namen des Königs willkommen. Er steht auf dem Podium, während ein Diener einen Schirm über ihn hält. Aber da der Sturm immer noch heult, kürzt er seine Rede drastisch ab und begrüßt einfach die Elfen in der Stadt. Er dankt ihnen noch einmal für ihre Hilfe in der Vergangenheit, wünscht ihnen viel Glück beim Rennen und verschwindet dann mit Lord Fidel in einem Konvoi offizieller Kutschen. Die Menge applaudiert, und die Leute verrenken sich fast ihre Hälse, um zu verfolgen, wie der Rennwagen ausgeladen wird. Die Pferde schnauben verängstigt, als sie in speziellen Halterungen vom Schiff auf die Pier heruntergelassen werden. Aber die Pferdeknechte der Elfen sprechen mit ihnen und beruhigen sie, bevor sie in einem nahe gelegenen Lagerhaus in Sicherheit gebracht werden. Mir fällt auf, dass es dasselbe Lagerhaus ist, in dem Senator Mursius ermordet worden ist.


  Ob unsere frisch angekommenen Elfen wissen, dass sie gegen einen Orgk-Wagen antreten müssen? Ich folge ihnen, als einige junge Elfen den Wagen in das Lagerhaus rollen. Sie sind geschmeidig und kräftig und zeigen keinerlei Nachwirkungen von ihrer langen Reise von den Südlichen Inseln über das raue Meer nach Turai.


  Makri hat all das schweigend verfolgt. Sie hat gemischte Gefühle, was Elfen angeht. Einerseits fühlt sie sich zu Elfen hingezogen. Das liegt nicht nur daran, dass sie selbst ein Viertel-Elf ist, sondern auch daran, dass sie alle Männer in Turai für Abschaum hält. Andererseits können Elfen sie mächtig in Rage bringen, weil sie immer sehr abweisend auf ihren Anteil Orgk-Blut reagieren.


  Der Wagen ist sicher im Lagerhaus verstaut. Ich stehe an der Tür und spähe an den Dienern vorbei ins Innere. Es gelingt mir, mich an einem Elf vorbeizuschieben, der von Makri abgelenkt wird, und ich sehe mich kurz in der Halle um. Es kann kein Zufall sein, dass der Elfenwagen ausgerechnet an den Platz gebracht worden ist, an dem Mursius ermordet wurde.


  Zivilgardisten sind abgestellt, um für Ruhe zu sorgen und zu verhindern, dass jemand den Wagen berührt. Einer von ihnen entdeckt mich und fordert mich auf zu verschwinden.


  »Was wollt Ihr hier?«


  »Nichts«, knurre ich, auch wenn das nicht ganz stimmt. Ich starre nämlich gerade auf die Wand des Lagerhauses, wo mir ein paar winzige verschränkte Hände aufgefallen sind, die etwas ungelenk in die Holzbohlen geritzt worden sind. Natürlich sind solche Schmierereien hier in der Stadt kein ungewöhnlicher Anblick. Aber mit diesem Zeichen ist es etwas anderes, denke ich, während die Gardisten mich und den Rest der zu neugierigen Leute hinauswerfen. Zwei verschränkte Hände sind das Symbol des Freundeskreises. Aber eigentlich lässt der sich in ZwölfSeen nicht blicken, weil dieses Viertel von der Bruderschaft kontrolliert wird. Wenn ein Mitglied des Freundeskreises in ZwölfSeen herumlaufen würde, wäre er bald tot. Aber wer, wenn kein Mann vom Freundeskreis, würde ein solches Zeichen hier einritzen? Die Bruderschaft ist so mächtig hier im Süden der Stadt, dass nicht einmal ein gelangweilter Jugendlicher es riskieren würde. Wenn man die Wände mit Zeichen vom Freundeskreis beschmutzt, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass einem das eine deftige Tracht Prügel einbringt, oder Schlimmeres.


  Draußen plaudert Makri auf Elfisch mit einem jungen Elf. Das regennasse Haar klebt so fest an ihrem Schädel, dass ihre spitzen Ohren zu sehen sind. Der Elf wirkt fasziniert, gleichzeitig aber auch beunruhigt. Kurz darauf ruft ihn sein Kommandeur, und er eilt hastig davon.


  Ich berichte Makris von dem Zeichen des Freundeskreises. Waren Mitglieder des Freundeskreises in dem Lagerhaus, in dem Mursius ermordet wurde? An dem Ort, an dem die Pferde der Elfen und ihr Wagen jetzt verstaut werden, bis sie in die Ställe des Stadions gebracht werden?


  »Kommst du mit nach Hause, oder willst du hier warten, bis noch mehr Elfen auftauchen?«


  »Blöde Elfen«, erwidert Makri und eilt davon. In der Menge setzt sich die Meinung durch, dass der Orgk-Fluch jetzt von uns genommen ist, nachdem Lord Fidel-al-Ambra angekommen ist. Ich hole Makri ein. Sie hat schlechte Laune, nachdem sie die Elfen getroffen hat. Die arme Makri. Die Elfen werden sie niemals wie eine lange verschollene Schwester willkommen heißen.


  Am Ende des Quintessenzwegs spüre ich Magie in unmittelbarer Nähe und wirble herum, falls ich angegriffen werde. Direkt hinter mir schreitet ein großer Mann in einem grauen Umhang auf mich zu. Er hat zwar den Kopf gesenkt, aber ich erkenne ihn trotzdem. Es ist Georgius Drachentöter. Als er vorbeigeht, packe ich seinen Arm. Angesichts von Georgius’ Macht mag das etwas überstürzt scheinen, aber ich bin immer noch wütend über den Schaden an meinem persönlichen Krug. Georgius blickt überrascht hoch.


  »Hast wohl deinen Regenbogenumhang zu Hause gelassen, was?«


  »Thraxas! Wie kannst du es wagen, mich anzufassen? Verspürst du etwa das Verlangen, in die nächste Welt gefegt zu werden?«


  »Und wieso wagst du es, mir magische Warnungen zu schicken?«, kontere ich. »Dieser Bierkrug war mir sehr lieb. Und es hat mir auch nicht gefallen, dass du mein ganzes Wettformular voll gekritzelt hast.«


  »Bist du verrückt geworden?«, schreit mich der Zauberer an. »Ich habe keine Zeit für deine armseligen Albernheiten. Stirb!«


  Er hebt den Arm, um mir einen Zauberspruch entgegenzuschleudern. Ich wappne mich und hoffe, dass mein Schutzamulett gut funktioniert. Aber ich bekomme keine Gelegenheit, das herauszufinden: Bevor Georgius auch nur eine Silbe hervorbringt, schlägt Makri ihm mit ihrem Schwertgriff auf den Hinterkopf. Er sinkt bewusstlos zu Boden.


  »Gute Arbeit, Makri.«


  »Das habe ich gebraucht«, erwidert sie. Ihre Laune scheint sich etwas gebessert zu haben. Wir lassen Georgius im Schlamm liegen.


  »Das wird ihn lehren, sich mit mir anzulegen.«


  In der Rächenden Axt warten vier Zivilgardisten und der Gehilfe eines Prätors auf mich. Der Bonze reicht mir ein Blatt Papier, in dem ich darüber informiert werde, dass ich mich am Tag nach dem Ende des Festes zur Dreifach-Mond-Konstellation vor Gericht einzufinden habe.


  »Habt Ihr Lust, mir ein Bier zu spendieren, um das zu feiern?«, frage ich den Gehilfen des Prätors.


  Er hat offensichtlich keine Lust und verschwindet.


  »Hat man dich wegen des Mordes angeklagt?«, will Makri wissen.


  »Nicht wirklich. Zitzerius hat es geschafft, die Sache hinauszuzögern. Ich komme erst vor den Untersuchungsrichter, der sich die Beweise ansehen wird.«


  »Und was passiert dann?«


  »Der wird mich dann wegen Mordes anklagen.«


  Später erfahre ich, dass Bärenköder einen klaren Sieg nach Hause gefahren hat. Das bringt mir genug Geld ein, um mir ein paar Bier leisten zu können, und Makri addiert weitere fünfzehn Gurans zu ihrer Summe. Sie hat jetzt fünfzig Gurans zusammen und braucht nur noch zehn.


  »Hör auf, hier rumzusitzen und Bier in dich hineinzuschütten«, unterbricht Makri mich bei meiner nächtlichen Entspannungsübung. »Wirf lieber einen Blick auf die Wettformulare.«


  Ich seufze. Das Leben war einfacher, als Makri Wetten noch missbilligte. Zitzerius’ Adlatus, oder vielmehr sein Gehilfe, reitet draußen vor und will die letzten Neuigkeiten wissen. Der Vize-Konsul ist mächtig aufgeregt, weil ich keinerlei Fortschritte bei der Wiederbeschaffung des Gebetsteppichs mache. Lord Rezaz Caseg wird mit jeder Sekunde unglücklicher über den Verlust seines Wagenlenkers und könnte jeden Tag die Stadt verlassen. Ich sage dem Mann, dass ich alles unternehme, was in meiner Macht steht. Allerdings habe ich gerade ein Bier in der einen und ein Wettformular in der anderen Hand, was ihm möglicherweise einen falschen Eindruck vermittelt. Jedenfalls wirkt er nicht sonderlich beeindruckt, als er wieder fortreitet.


  


  


  13. KAPITEL


  Auch während der nächsten paar Tage komme ich nicht weiter. Ich sitze gerade missmutig an meinem Schreibtisch und halte eine Flasche Bier in der Hand, als ich draußen im Flur Stimmen höre: Makris Stimme und eine andere, leisere. Ich schleiche an die Türe und lege mein Ohr daran. Die andere Stimme gehört Marihana. Macht die Meuchelmörderin etwa schon wieder einen Freundschaftsbesuch?


  »Ich habe fünfzehn Gurans mit Bärenköder gewonnen«, erzählt Makri ihr gerade. »Er war Favorit in Simnia. Nach einem langsamen Start hat er noch mit drei Längen Vorsprung gewonnen. Bärenköder startet immer langsam. Ich habe mir nie Sorgen gemacht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich so gut beim Wagenrennen auskennst«, erwidert Marihana. Sie klingt beeindruckt.


  »Ich habe hier und da etwas aufgeschnappt«, gibt Makri zurück. »Wenn du zum Turas-Gedächtnis-Rennen mitkommst, zeige ich dir, wie es funktioniert.«


  Ich reiße die Tür auf. »Hörst du endlich auf, mit dieser Meuchelmörderin vor meiner Türe über Wagenrennen zu diskutieren? Ich versuche zu arbeiten.«


  »Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, will Makri wissen.


  »Das da!«, fauche ich und deute auf Marihana. »Ihr mögt ja Busenfreundinnen sein, aber mir läuft bei ihrem Anblick jedes Mal eine Gänsehaut über den Rücken. Seit wann wetten Meuchelmörder beim Wagenrennen? Solltest du nicht eigentlich unterwegs sein und Leute ermorden?«


  Marihana mustert mich ruhig und geht dann ohne ein weiteres Wort davon. Makri folgt ihr. Wieso ist Marihana in letzter Zeit eigentlich so freundlich zu ihr?


  »Und außerdem habe ich Bärenköder ausgesucht!«, schreie ich den beiden hinterher.


  Ich hole meinen magischen Regenmantel heraus. Es wird Zeit, der Bruderschaft einen Besuch abzustatten. Sie hat sehr viel Macht in Turai. Vor etwa zweihundert Jahren war sie nichts weiter als ein Haufen kleiner Ganoven, die in der Hafengegend ihr Unwesen getrieben haben. Jetzt sind sie eine der mächtigsten Interessengruppen im ganzen Stadtstaat. Seit Boah die Stadt überflutet und damit gewaltige Gewinne erbracht werden, hat sich eine ganz neue Klasse von Menschen etabliert, die vom Verbrechen lebt, und der Einfluss der Bruderschaft ist alarmierend gestiegen. Sie steckt hinter den meisten kriminellen Aktionen im Süden der Stadt, hat ihre Finger aber auch in vielen legalen Geschäften. Viele unserer Bankhäuser werden zum Beispiel verdächtigt, mit Boah-Geldern ihre Unternehmen zu finanzieren. Und wenn ein Senator in seiner Rede ein besonderes Unternehmen begünstigt, kann man nie ganz ausschließen, dass er von der Bruderschaft beeinflusst wird.


  Ich bin zwar zu unbedeutend, um die Bruderschaft wirklich zu ärgern, aber deshalb mag sie mich noch lange nicht. Donax, ihr Unterhäuptling in ZwölfSeen, war besonders unzufrieden mit mir, als ich ihn daran gehindert habe, sich mit dem Gold des Königs aus dem Staub zu machen. Ursprünglich war es von Calvinius, unserem ehemaligen Präsidenten, gestohlen worden. Damals hat mich Donax gewarnt, ihm nicht mehr in die Quere zu kommen. So erscheint es vermutlich unklug von mir, der Meerjungfrau einen Besuch abzustatten und zu verlangen, zu ihm vorgelassen zu werden. Es ist ZwölfSeens gefährlichste Kaschemme und das örtliche Hauptquartier der Bruderschaft.


  Einige Handlanger schicken nach einer kurzen Beratung eine Nachricht nach oben. Conax, ein ganz übler Schläger, mit dem ich in der Vergangenheit einige Male aneinander geraten bin, taucht am Fuß der Treppe auf und führt mich nach oben. Er begleitet mich in einen großen Raum, wo Donax an einem Tisch sitzt. Ich grüße ihn freundlich und setze mich hin, ohne abzuwarten, bis er mich dazu auffordert.


  Er starrt mich einige Minuten schweigend an. Der Tisch, hinter dem er sitzt, ist sehr ausladend und mit wunderbaren Schnitzereien verziert. An den Wänden hängen wertvolle Gobelins, die Szenen aus Turais ruhmreicher Vergangenheit zeigen. Donax ist zwar nicht so angeberisch wie die meisten anderen Unterhäuptlinge, aber er muss seine Besucher doch auf seine Macht hinweisen.


  »Habe ich dir nicht empfohlen, mir nicht mehr in die Quere zu kommen, Detektiv?«, fragt er schließlich.


  »Gut möglich«, gebe ich zurück. »Aber früher oder später sagen mir das die meisten Leute.«


  »Also, was willst du?«


  »Ein bisschen über den Freundeskreis plaudern.«


  Jetzt habe ich seine Aufmerksamkeit. Der Wirkungskreis des Freundeskreises liegt weit außerhalb meines Viertels. Ich habe keinerlei Kontakte zu ihm. Deshalb hoffe ich, dass ich durch die Bruderschaft etwas über ihn in Erfahrung bringen kann. Auch wenn sie mich nicht mag, den Freundeskreis mag sie noch viel weniger.


  »Also?«, sagt Donax.


  Ich fühle Conax’ Blicke in meinem Rücken. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, saß ich auf einem Pferd und habe ihn einfach über den Haufen geritten. Diesen Liebesdienst würde er mir gerne heimzahlen.


  »Ich glaube, sie haben am Hafen irgendwas geplant. Ich dachte, du wüsstest vielleicht etwas darüber.«


  »Seit wann bespricht die Bruderschaft ihre Angelegenheiten mit billigen Detektiven?«


  »Ich will dich nicht bitten, deine Angelegenheiten mit mir zu besprechen. Ich rede vom Freundeskreis. Ich nehme an, du weißt nicht zufällig etwas über das Lagerhaus, in dem Mursius ermordet worden ist?«


  Ich schildere ihm meinen Verdacht, dass der Freundeskreis vielleicht in diesem Lagerhaus gewesen ist. Donax fragt mich, ob ich abgesehen von dieser Wandschmiererei noch irgendwelche anderen Beweise habe.


  »Nein, aber es passt mehr oder weniger alles zusammen. Du hast sicher die Gerüchte gehört, dass der Freundeskreis irgendeinen Wettbetrug plant. Senator Mursius hatte seinen Rennwagen beim Turas-Gedächtnis-Rennen gemeldet. Seine gestohlenen Kunstwerke sind in diesem Lagerhaus gelandet. Er auch, und zwar tot. Und dann stellt es sich zufällig als dasselbe Lagerhaus heraus, in dem der Rennwagen der Elfen gelagert wird, nachdem er ausgeladen worden ist. Ich weiß nicht, was das alles bedeutet, aber auf mich wirkt das nicht wie ein Zufall.«


  Donax denkt über meine Worte nach. Wie alle Unterhäuptlinge der Bruderschaft ist er zwar gewalttätig, aber nicht dumm. Wenn der Freundeskreis heimlich in seinem Territorium operiert hat, dann will er natürlich alles darüber wissen.


  »Und was willst du von mir, Detektiv?«


  »Informationen. Im Austausch für das, was ich dir erzählt habe. Und zwar alles, was du über das Lagerhaus weißt oder erfährst. Dafür verrate ich dir alles, was ich über die Aktivitäten des Freundeskreises in ZwölfSeen herausfinde.«


  Donax schweigt eine Weile. Man hört nur den Regen, der draußen gegen die Wände prasselt. Schließlich nickt er. »Einverstanden.« Er sieht mich durchdringend an. »Wie ich gehört habe, ist es für dich bei den Rennen nicht gerade gut gelaufen.«


  Donax will mich damit beeindrucken, dass er meine Verluste kennt. Ich zucke mit den Schultern und wirke alles andere als beeindruckt.


  »Du wirst in der Stadt bald nicht mehr sonderlich beliebt sein«, fährt er fort. »Niemand mag Leute, die auf Orgks aufpassen.«


  Das ist ein Tiefschlag. Ich fluche innerlich. Aber vermutlich musste es sich irgendwann herumsprechen. Doch diesmal kann ich mein Unbehagen nicht vollkommen verbergen. Donax lächelt. Jedenfalls glaube ich, dass das fast unmerkliche Zucken seiner Lippen ein Lächeln sein soll. Conax führt mich hinaus.


  »Eines Tages werde ich dich umlegen, Fettsack«, gibt er mir zum Abschied mit auf den Weg.


  Ich würdige ihn keiner Antwort. Ich habe inzwischen zu viele Todesdrohungen erhalten, um für jede eine schlagfertige Antwort parat haben zu können.


  Es regnet heftiger als je zuvor. Die Heiße Regenzeit ist fast zu Ende. Der Quintessenzweg steht so hoch unter Wasser, dass man Hunde und kleine Kinder darin ertränken könnte. Es gibt ohnehin zu viele Hunde und kleine Kinder hier im Viertel. Für den Rückweg zur Rächenden Axt brauche ich ziemlich lange. Unter meinem Umhang läuft mir der Schweiß über den Körper. Ich hasse diese Heiße Regenzeit. Zum Glück ist heute der letzte Tag. Laut unserem Kalender soll morgen der Regen aufhören. Dann steht uns ein Monat angenehmes Herbstwetter bevor, bis der Winter anfängt.


  Die Aussicht auf das Ende des Regens hebt die Stimmung der Einwohner von Turai ein wenig. Gedämpft wird die gute Laune nur von dem Wissen, dass dies auch der Tag ist, an dem der Orgk-Rennwagen ankommen soll. Da die Landroute nach Osten um diese Jahreszeit unpassierbar ist, werden die Orgks per Schiff kommen, wie die Elfen. Allerdings müssen sie wohl auf ein Empfangskomitee verzichten. ZwölfSeen wimmelt von Zivilgardisten, die für Ruhe sorgen sollen. Obwohl es die Idee des Königs war, hat er offensichtlich nicht vor, sich in den Augen der Öffentlichkeit zu erniedrigen, indem er die Orgks persönlich begrüßt. Selbst Konsul Kahlius scheint sich von ihnen distanzieren zu wollen. Als einzige offizielle Vertreter der Regierung werden Zitzerius und Melis, die Reine, unsere Stadionzauberin, die Orgks willkommen heißen.


  Am Fuß der Treppe zu meinem Büro stolpere ich beinahe über Hauptmann Rallig. »Erwarte nicht, dass die Garde dich in diesem Fall beschützen wird«, verkündet er zur Begrüßung.


  »Offensichtlich habt Ihr die Neuigkeiten bereits gehört.«


  »Und ob. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal den Tag erleben müsste, an dem du Orgks bewachst, Thraxas.«


  »Ich auch nicht.«


  »Warum tust du es dann?«


  Das erkläre ich dem Hauptmann lieber oben in meinem Büro. Er versteht zwar, dass ich unter Zwang gehandelt habe, glaubt jedoch nicht, dass unser Durchschnitts-Turanianer allzu viel Verständnis dafür aufbringen wird. »Die Skandalpapyri werden es so darstellen, als hättest du dich freiwillig dafür gemeldet.«


  Der Hauptmann tritt ans Fenster und blickt hinaus in den Regen. »Das ist der letzte Tag. Gott sei Dank.« Ich frage ihn, ob er heute Abend in der Rächenden Axt vorbeikommt. Es gibt immer eine ausgedehnte Feier in der letzten Nacht der Heißen Regenzeit, und der Hauptmann ist einem kleinen Fest gegenüber selten abgeneigt. Aber diesmal schüttelt er den Kopf.


  »Ich habe Dienst. Sie haben allen die Freizeit gestrichen. Die Stadt ist unruhig. Der Regen verhütet zwar einen offenen Aufruhr, aber niemand ist besonders froh darüber, dass die Orgks kommen. Es gefällt mir gar nicht, wie sich die Dinge entwickeln, Thraxas. Es passieren einfach zu viele merkwürdige Sachen. Weißt du, dass Gerüchte kursieren, dass der Freundeskreis einen Wettbetrug plant?«


  »Ja, das habe ich gehört.«


  »Ich habe sogar flüstern hören, dass die Meuchelmörder eine Wette platzieren wollen, wusstest du das auch? Es scheint fast so, als hätte eine Art Wettfieber die Stadt ergriffen, seit sich herumgesprochen hat, dass Elfen und Orgks bei dem Rennen antreten.«


  Der Hauptmann kippt den Rest von seinem Kleeh hinunter, bindet seinen Umhang zu und verschwindet unvermittelt. Melis, die Reine, wird alle Hände voll zu tun haben, wenn sie dafür sorgen will, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Wo wir gerade von ihr sprechen. Eigentlich wird sie erst heute in der Stadt zurückerwartet. Sie war auf einer Goodwill-Reise im Westen unterwegs, in Samserika, wo sie sich in Magie weitergebildet hat. Aber sie soll schließlich die Orgk-Mannschaft in unserer Stadt willkommen heißen.


  Es klopft an der Tür. Ich öffne sie mit dem Schwert in der Hand, weil ich mit allem rechne. Vor mir steht ein heruntergekommener Bote, der mir eine Papyrusrolle reicht und anschließend sofort verschwindet. Ich rolle sie auf und lese.


  Habe noch mehr Kunstwerke gefunden, steht darauf. Kerks Unterschrift steht darunter. Gut. Wenigstens eine Sache, die sich einigermaßen zufrieden stellend entwickelt.


  Makri kommt herein. »Gehen wir zu Mox?«


  »Willst du nicht lieber mit deiner Meuchelmörder-Freundin hingehen?«, stichele ich.


  Aber Makri lässt sich nicht provozieren. Also schleichen wir den Quintessenzweg entlang, und uns bleibt auch nichts anderes übrig. Der wolkenbruchartige Regen schränkt die Sicht beinah vollkommen ein. Zudem ist Marzipixa, die Bäckerin, wütend auf Makri, weil sie die versprochenen sechzig Gurans immer noch nicht abgegeben hat.


  »Ich habe die Vereinigung der Frauenzimmer wirklich beleidigt. Es ist die Hölle. Letzte Nacht hat Kelima, die Teppichweberin, gesagt, sie hätte gehört, dass gewisse Mitglieder Geld der Vereinigung verspielt hätten. Sie wollte wissen, was Marzipixa unternehmen würde, um diese Mitglieder aus Turai zu vertreiben.«


  »Vielleicht hat sie dich ja gar nicht gemeint«, erwidere ich. »Du bist bestimmt nicht das einzige Mitglied der Vereinigung der Frauenzimmer, das sein Geld zu den Buchmachern getragen hat.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass jemand mich angeschwärzt hat.«


  »Mich brauchst du gar nicht so anzusehen. Der einzige Kontakt, den ich zur Vereinigung der Frauenzimmer habe, besteht in meiner täglichen Bestellung von zwei großen Fleischpasteten und drei Laib Brot in Marzipixas Bäckerei. Sieh es ein, Makri, du warst einfach nicht diskret genug. Jeder hat sehen können, wie du beim Ehrlichen Mox ein und aus gegangen bist.«


  Makri verzieht fast schon ängstlich ihr Gesicht. »Wie konnte ich da nur hineingeraten?«, fragt sie und starrt mich anklagend an.


  Wir wollen noch schnell eine Wette platzieren, bevor wir zu dem Empfangskomitee für die Orgks stoßen. Makris fünfzig Gurans sind auf dreißig zusammengeschmolzen. Schuld daran war die armselige Vorstellung des Favoriten im letzten Rennen in Simnia. Makri hat den halben Abend damit zugebracht, alle Pferde, Rennwagen und Stadien zu verfluchen, und wollte wissen, ob der Zauberer in Simnia wirklich ehrlich ist.


  »Sollte ich herausfinden, dass er sich bestechen lässt, dann reite ich selbst nach Simnia und nehme ihn aus wie ein Schwein!«, wütet sie. Willkommen im Club der übrigen Wetter in Turai. Schätzchen! Irgendwie dringt einem dieses Vokabular früher oder später ins Blut. Auf den Straßen wimmelt es von Zivilgardisten, und der Palast hat Karrenladungen von Wachtrupps geschickt, die ihnen helfen sollen, falls es ernsthafte Schwierigkeiten gibt.


  Als wir Mox’ Bude betreten, kühlt sich die Atmosphäre hier merklich ab. Anscheinend verbreiten sich die Neuigkeiten über meinen vermaledeiten Auftrag wie ein Lauffeuer.


  »Er kann einfach die Finger nicht von den Orgks lassen«, flüstert jemand.


  »Er hat sogar eine mitgebracht«, flüstert jemand anders.


  Makris Augen glühen, und ihre Hand zuckt zu ihrem Schwert. Sie ist kurz davor, ein Blutbad anzurichten, weil man sie eine Orgk genannt hat. Doch dann fällt ihr wieder ein, was sie hier will, und sie reißt sich zusammen. Sie muss dringend dreißig Gurans gewinnen, und das kann sie kaum, wenn sie Mox’ Bude und alle, die sich unglücklicherweise darin aufhalten, in ihre Bestandteile zerlegt. Ihre Nerven sind schon angespannt genug wegen der Wette, die sie platzieren will. Sieg oder Tod steht bei eins zu eins, aber er ist nur ein Mitfavorit, und ich bin von seinen Siegchancen nicht hundertprozentig überzeugt. Aber Makri hat keine Wahl. Ihr zerrinnt die Zeit zwischen den Fingern, und sie muss jetzt ihre ganzen restlichen dreißig Gurans setzen. Dann kann sie nur noch hoffen, dass der Wagen gewinnt.


  »Wie schade, dass du den Gebetsteppich nicht gefunden hast, Thraxas. Der Orgk-Wagen wäre eine Wette wert gewesen.«


  Wir warten in der Schlange. Vor mir steht ein großes, hässliches Individuum, das ich noch nie zuvor gesehen habe. Es dreht sich plötzlich um und schleudert mir die Worte »Orgk-Schätzchen« ins Gesicht.


  Ich halte mich eisern zurück, Makri ebenfalls. Ich will keinen Streit vom Zaun brechen, jedenfalls nicht, bevor wir die Wette platziert haben.


  »Ich greife nur dem König ein bisschen unter die Arme«, erwidere ich liebenswürdig. Aber auch das kann den Klotz nicht friedlich stimmen. Schließlich plustere ich mich auf und versuche, mir das Ansehen eines Zauberers zu geben, der gleich jeden in die Hölle fahren lässt, der sich nicht vorsieht. Das wirkt manchmal, weil die meisten Menschen in ZwölfSeen nicht wissen, wie schwach meine Zauberkräfte wirklich sind. Viele feindselige Blicke folgen mir, während ich in der Schlange langsam weiterrücke. Mox erwartet mich mürrisch hinter seinem Tresen. Obwohl ich seit Jahren einer seiner besten Kunden bin, weigert er sich, mich zu grüßen, und nimmt meine Wette wortlos entgegen.


  Sobald wir draußen sind, sehe ich zu, so schnell wie möglich von der Wettbude wegzukommen. Makri folgt mir auf dem Fuß.


  »Das ist wirklich schlimm. Zitzerius soll verdammt sein!« Makri ist sauer darüber, wie man sie behandelt hat. Wenn dieser Wagen nicht gewinnt, sagt sie, dann will sie zurückgehen und alle umbringen, die sich zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort befinden, weil sie es gewagt haben, sie eine Orgk zu nennen.


  »Und wenn der Wagen gewinnt?«


  »Dann lass ich vielleicht einige am Leben.« Da wir schon einmal hier sind, können wir auch einen Blick auf den Orgk-Wagen werfen, der so viel Aufregung verursacht. Der Regen prasselt noch immer vom Himmel, und auf dem Meer braut sich ein weiterer Sturm zusammen, der uns bald um die Ohren blasen wird. Als wir den Hafen erreichen, hat sich der Himmel schon verdunkelt, und die Menschen jammern mal wieder, dass wir verflucht seien.


  »Gott wird uns zerstören, weil wir sie in der Stadt willkommen heißen«, schreit ein junger Pontifex, der die Menge auffordert, zu bereuen, solange sie noch die Chance dazu haben.


  Man kann durch die Regenschleier so wenig sehen, dass das Schiff der Orgks erst bemerkt wird, als seine monströsen schwarzen Segel unmittelbar an der Hafenmündung aus der grauen Dunkelheit auftauchen. Die Menge schreit vor Wut auf, und Zivilgarde und Soldaten bemühen sich, die Ruhe zu bewahren. Ein gewaltiger Donnerschlag lässt die Pier erzittern, und der Regen prasselt wie Hagel herab. Während das Schiff langsam neben die Pier gleitet, tauchen plötzlich Lord Rezaz Caseg und seine Bediensteten auf, um ihre Orgk-Gefährten zu begrüßen. Sein schwarzer Umhang bläht sich im Wind. Sein Gesicht verbirgt sich unter seinem schwarz-goldenen Helm. Nur mit Stockschlägen können die Soldaten die wütende Menge im Zaum halten.


  Plötzlich schießen von dem Podium, das für das Empfangskomitee errichtet worden ist, grüne und blaue Lichtstrahlen in die Luft hinauf. Ihr Leuchten wird intensiver, bevor sie zu Sternen explodieren, die über den Köpfen der Menge schweben. Einen Augenblick scheinen sie in der regennassen Luft auf der Stelle zu verweilen, bevor sie sich in riesige gelbe Blumen verwandeln, die langsam in den Wolken verschwinden. Die Menge beruhigt sich, als ihre Aufmerksamkeit von dem schönen Feuerwerk abgelenkt wird.


  Melis, die Reine, tritt auf dem Podium vor, ihren Zauberstab in der Hand. Ich habe meinen eigenen Leuchtstab dabei. Er hängt an meinem Gürtel und ist im Vergleich zu dem von Melis eher kümmerlich. Die Menge applaudiert. Melis, die Reine, ist sehr beliebt beim Volk. Als sie die Hände hebt, wird die Menge beinah friedlich, und die Orgks können ohne Schwierigkeiten das Schiff verlassen.


  »Netter Trick«, sage ich leise zu Makri. »Hoffen wir, dass sie beim Turas-Gedächtnis-Rennen genauso gut in Form ist.«


  Wir sehen, wie Lord Rezaz seinen Helm absetzt und vortritt, um Melis zu begrüßen. Er wird von acht Orgk-Kriegern flankiert. Mittlerweile ist Zitzerius an Melis’ Seite aufgetaucht. Er hebt die Hände mit den Handflächen nach außen, der formale Gruß. Mir fällt auf, dass Melis ihren Umhang offensichtlich auch mit einem Trockenheitszauber präpariert hat, was wirklich schlau ist. Der arme alte Zitzerius dagegen wird ziemlich nass. Seine Toga klebt förmlich an seinem knochigen Körper.


  Die Menschenmenge sieht immer noch verärgert, aber gleichzeitig auch fasziniert zu. Viele unserer jüngeren Mitbürger haben noch nie einen Orgk gesehen. Der Orgk-Lord tritt mit mehr Würde, als ich ihm zugetraut hätte, vor und begrüßt seine Landsleute und Melis. Die Reden sind ausgesprochen kurz. Alle wissen, dass es keine gute Idee wäre, diese Zeremonie hier auszudehnen.


  Lord Rezaz murmelt einen Befehl, der von seinen Dienern an die Mannschaft des Schiffes überbracht wird. Eine riesige geschlossene Kiste wird vom Schiff auf die Pier gesenkt. Der orgkische Rennwagen. Helfer binden die Hengste der Orgks in die speziellen Halterungen, die am Hafen für das Entladen von Vieh benutzt werden.


  Zur Enttäuschung der Menge wird der Wagen in das Lagerhaus gebracht, ohne dass jemand einen Blick darauf hätte werfen können. Da die Orgks nun mal da sind und es keinen unterhaltsamen Aufstand gegeben hat, wollen nicht wenige Zuschauer wenigstens einen Blick auf den Wagen erhaschen. Und sei es auch nur, damit sie besser beurteilen können, wie sie wetten sollen. Die Pferde jedenfalls sind ziemlich beeindruckend. Sie sind gewaltig und pechschwarz, rollen wild ihre Augen und haben lange, perfekt gepflegte Mähnen.


  »Sie sind da«, sagt jemand an meinem Ohr.


  Es ist Kemlath. Für ihn muss das wirklich merkwürdig sein. Er war einer der berühmtesten Orgk-Schlächter und ist nun gezwungen mit anzusehen, wie seine ehemaligen Feinde als Gäste des Königs in die Stadt einziehen.


  Melis. Zitzerius und die Orgks fahren in einem langen Konvoi von Kutschen davon. Die Soldaten rücken vor, um die Menge auseinander zu treiben. Wir gehen zur Rächenden Axt zurück und machen vorher noch einen kleinen Abstecher beim Ehrlichen Mox.


  In dem Moment, in dem wir seine Wettbude betreten, weiß ich, dass wir verloren haben. Das habe ich im Gefühl. Immer. Ich werfe einen Blick auf die Tafel, auf die Mox soeben die Rennergebnisse notiert. Sie sind direkt von dem Zauberer in Simnia gekommen. Sieg oder Tod hat um eine Kopflänge verloren.


  Makri lässt den Kopf hängen, und wir gehen hinaus.


  »Wart ihr am Hafen bei euren Orgk-Freunden?«, verhöhnt uns ein großer Hafenarbeiter. Er hat Arme wie Baumstämme und dazu passende Fäuste. Makri wirbelt so schnell auf ihrem Absatz herum, dass man nicht genau sehen kann, was sie eigentlich tut. Aber die Wirkung sieht man. Sie hat ihren Arm beinah bis zum Ellbogen in der Magengrube des Hafenarbeiters versenkt. Er reißt den Mund auf, aber kein Laut kommt heraus. Schließlich bricht er auf dem Boden zusammen. Makri geht langsam und würdevoll hinaus. Ich haste hinter ihr her. Kemlath ist beeindruckt.


  »Sehr gute Technik«, sagt er. Aber Makri hat zu schlechte Laune, um das Kompliment anzunehmen. Stattdessen verwünscht sie wortreich den Regen.


  »Morgen wird es wieder sonnig«, verspreche ich ihr.


  »Aber Geld habe ich dann trotzdem nicht«, erklärt Makri. »Ich kann nicht glauben, dass ich all das durchgemacht habe und jetzt trotzdem wieder an dem Punkt stehe, an dem ich angefangen habe. Bei diesen Wagenrennen wird betrogen.«


  Eine Frau mit einem Korb taucht vor uns auf. Makri taucht rasch in eine Seitengasse ab, damit sie von ihr nicht gesehen wird.


  »Ein Mitglied der Vereinigung der Frauenzimmer?«, erkundige ich mich, als sie weg ist.


  »Das war Coxi, die Fischfrau. Sie ist sehr militant.«


  Wir kämpfen uns durch den Schlamm nach Hause. Ich biete Makri sogar meinen magischen Regenmantel an, aber sie lehnt ab. Sie wäre so nass, sagt sie, dass es jetzt auch keine Rolle mehr spielt.


  


  


  14. KAPITEL


  In der Rächenden Axt warten schon zwei Nachrichten auf mich. Die eine ist in magischen Buchstaben in meiner Haustür eingebrannt und lautet: Sieh dich vor, dein Tod ist nah. Jetzt muss ich auch noch die Tür neu streichen lassen. Wenigstens hat der Regen das Feuer gelöscht.


  Die andere kommt von Zitzerius. Darin informiert er mich, dass Lord Rezaz erneut damit gedroht hat, die Stadt zu verlassen, wenn er nicht schnellstens den Gebetsteppich seines Wagenlenkers zurückbekommt. Da sein Wagen jetzt da ist, möchte er schließlich auch etwas trainieren.


  Ich stoße eine Verwünschung aus. Wir haben die letzte Nacht der Heißen Regenzeit. Alle feiern. Können sie einem denn nicht einmal einen Tag Ruhe gönnen? Und wie soll ich diesen verdammten Gebetsteppich finden? Wenn er für die Orgks so wichtig ist, warum haben sie dann nicht besser darauf aufgepasst? Zitzerius lässt mir ausrichten, dass es noch zwei Wochen dauern wird, bis die drei Monde wieder in der richtigen Konstellation stehen, damit der Alte Hasius Brillantinius einen Blick zurück in die Zeit werfen kann.


  Ich bin unterwegs in der Oberstadt und überlege, was ich als Nächstes tun soll. Erst mal genehmige ich mir ein paar Bier in einer kleinen Taverne, die von den jungen Schülern der örtlichen Silberschmiede besucht wird. Aber die Inspiration lässt auf sich warten. Also beschließe ich, Makri einen Besuch in der Bibliothek abzustatten. Vielleicht hat sie ja eine gute Idee. Sie hockt vor einem Haufen alter Schriftrollen, ist aber noch immer nicht über den Verlust ihres Geldes hinweg, sodass ihr nichts einfällt.


  »Das ist der letzte Tag der Regenzeit. Heute Nacht wird mächtig gefeiert.«


  »Mir ist nicht nach Feiern zumute«, erwidert Makri.


  »Mir genauso wenig.«


  Ein Gelehrter mit einem Vollbart am Nebentisch sieht uns strafend an, und wir senken unsere Stimmen. Ich werfe einen Blick auf die Rolle, die vor Makri liegt. Sie heißt Vergleichende Religion und ist eine tödlich langweilige Abhandlung über die Unterschiede der religiösen Praxis zwischen Turai und seinen Nachbarn. In Turai beten wir dreimal am Tag, in Nioj wird sechsmal gebetet und in Mattesh viermal. Faszinierendes Zeug.


  Plötzlich habe ich eine Idee. Ich beuge mich vor und flüstere Makri ins Ohr. »Ob es in dieser Bibliothek etwas über orgkische Religion gibt?«


  Das weiß Makri nicht. »Aber wenn jemals etwas darüber geschrieben worden ist, dann ist es hier. Warum?«


  »Nenn es die plötzliche Eingebung des Detektivs«, fabuliere ich.


  Es gibt einen großen, umfassenden Katalog, den Makri durchblättert. Schließlich kennt sie sich besser darin aus. Nach einer Weile findet sie schließlich einen Eintrag, der uns weiterhilft.


  »Es gibt eine Schriftrolle über orgkische Religion, eine einzige. Sie wurde im letzten Jahrhundert von einem Gelehrten verfasst, von dem ich noch nie etwas gehört habe.«


  Makri führt mich zu einem großen Tresen, hinter dem die Bibliothekare sitzen. Er ist mit den Gemälden von Heiligen verziert; die meisten von ihnen lesen in Manuskripten. Makri nähert sich einem jungen Mann und bittet ihn um die entsprechende Schriftrolle. Er errötet und geht los, um sie zu suchen.


  »Er ist in mich verliebt«, flüstert Makri.


  Der Angestellte braucht ziemlich lange. Als er schließlich zurückkommt, hält er eine kleine Rolle in der Hand. Es ist die Summe des Wissens über die orgkische Religion in ganz Turai. Ich nehme sie mit an einen Tisch und rolle sie langsam auf. Sie ist staubig und alt, aber mir fällt auf, dass es frische Fingerabdrücke in dem Staub gibt.


  »Hier. Kapitel drei. Gebetsteppiche.«


  Es beinhaltet eine ausführliche Beschreibung über die Rolle von Gebetsteppichen in den orgkischen Ländern. Ich lese sie durch.


  »›Ihre Bedeutung erstreckt sich selbst noch auf die Klasse der Wagenlenker, die ihren Wagen nur dann fahren, wenn sie mit beiden Füßen fest auf ihrer Matte stehen. Dies nicht zu tun, würde bedeuten, dass sie es riskieren, an einen Ort der Verdammnis geschickt zu werden, wenn sie während der Fahrt bei einem Unfall sterben‹ – Also, wie klingt das?«


  Ich bitte Makri, den jungen Bibliothekar zu fragen, ob irgendjemand die Schriftrolle in letzter Zeit ausgeliehen hat. Ich sehe, wie er erneut errötet und anschließend einige Unterlagen durchsieht. Makri kommt kurz darauf an unseren Tisch zurück.


  »Pontifex Litanex«, sagt sie. »Er hat sie in der letzten Woche ausgeliehen. Soweit der Bibliothekar weiß, war der Pontifex der Erste, der sich die Rolle in den letzten fünfzig Jahren angeschaut hat.«


  Ich stehe auf. »Ein plötzlicher Durchbruch.«


  »Sieht ganz so aus«, stimmt Makri mir zu. »Wie bist du darauf gekommen?«


  »Eine Eingebung. Manchmal ist meine Intuition so scharf wie ein Elfenohr. Gehen wir.«


  Makri begleitet mich aus der Bibliothek. Sie kann sich nicht auf ihre Studien konzentrieren, weil sie sich wegen des Geldes Sorgen macht.


  »Vergiss das Geld. Zitzerius wird mir eine hübsche Summe zahlen, wenn ich den Gebetsteppich zurückbringe. Dann gebe ich dir deinen Anteil.«


  Wir halten einen Miet-Landauer an und lassen uns nach ZwölfSeen zurückfahren. Ich frage Makri, warum sie mit Marihana über Wagenrennen geredet hat, aber sie antwortet nur ausweichend, und ich dränge nicht weiter. Ich bin viel zu erleichtert, dass ich endlich Fortschritte mache. Pontifex Litanex. Derselbe Mann, der noch vor kurzem behauptet hat, dass die Orgks nicht einmal eine Religion hätten. Und dann sitzt er hier und liest alles darüber. Zweifellos hat er danach den Gebetsteppich gestohlen. Jedenfalls würde das Sinn ergeben. Der Wahren Kirche war es immer schon zuzutrauen, die Orgks zu sabotieren. Und der Pontifex ist ein ehrgeiziger junger Mann. Sollte Bischof Gabrielius sich nach Freiwilligen umgesehen haben, war er sicher in der vordersten Reihe zu finden.


  Litanex lebt in einem kleinen Haus auf einem Grundstück der Kirche in der Sankt-Völlinius-Straße. Wir marschieren einfach hin und klopfen an die Tür. Sie schwingt auf. Ich ziehe mein Schwert und taste mich vorsichtig weiter. Mir fällt auf, wie nüchtern das Haus möbliert ist. Ganz im Gegensatz zu dem prächtigen Anwesen, in dem Bischof Gabrielius haust. Trotz des dämmrigen Lichts brennen keine Lampen, also ziehe ich meinen Leuchtzauberstab und spreche den Befehl, uns mehr Licht zu geben.


  Wir hören ein Stöhnen aus einem der Räume, die vom Flur abgehen. Als wir das Wohnzimmer erreichen, bemüht sich Litanex gerade, vom Boden aufzustehen. Neben ihm liegt eine dicke Kerze, und es sieht so aus, als wäre er damit zu Boden geschlagen worden. Ich taste nach seinem Puls und untersuche seine Wunde.


  »Halb so schlimm.«


  Litanex stöhnt wieder und versucht, die Benommenheit abzuschütteln.


  »Hatte dieser Überfall mit einem bestimmten orgkischen Gebetsteppich zu tun?«, frage ich ihn schneidend.


  Der Pontifex tastet nach dem Stuhl hinter sich. Aber er ist leer. »Er ist weg«, sagt er und bricht wieder auf dem Boden zusammen.


  »Wer hat Euch befohlen, ihn zu stehlen?«, frage ich, aber Litanex antwortet nicht mehr, sondern wird wieder ohnmächtig. Ich sehe mich kurz um, kann aber nichts Interessantes entdecken.


  »Zu spät«, sage ich leise zu Makri. »Wenigstens sind wir auf der richtigen Fährte.«


  Ich lasse dem Bischof durch einen Boten eine Nachricht überbringen, in der ich ihn darüber informiere, dass sein Pontifex möglicherweise ein oder zwei Tage keine Gottesdienste abhalten kann. Einen anderen Boten schicke ich mit der ausführlichen Schilderung der Ereignisse zu Zitzerius. So erfährt der wenigstens, wie fleißig ich bin.


  »Wer hat ihn deiner Meinung nach gestohlen?«, erkundigt sich Makri.


  »Keine Ahnung. Ich denke morgen darüber nach. Jetzt wird es Zeit für Essen, Bier und die Feier.«


  Nach dieser klugen Ermittlung habe ich wohl ein Anrecht auf eine kleine Entspannung. Also gehen wir zurück zur Rächenden Axt. Ich genehmige mir ein frühes Bier und einen Happen zu essen. Dann mache ich ein Nickerchen, um mich auf die zweifellos anstrengende Nacht vorzubereiten.


  Als die Mitternacht den letzten Tag der Heißen Regenzeit beschließt, sind überall in der Stadt die Feierlichkeiten in vollem Gange. Und nirgendwo versteht man sich besser darauf als in der Rächenden Axt. Genau genommen vor allem an einem Tisch der Kaschemme. Cimdy und Bertrax hocken mit Flöte und Mandoline auf dem Tresen und spielen auf. Sie sehen so merkwürdig aus wie immer. Niemand sonst in Turai kann sich gepiercter Augenbrauen rühmen, und sie färben sich sogar ihr Haar bunt. Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist, bis die beiden damit ankamen. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, war das ein ganz schöner Schock für mich. Jetzt singen sie mit den Zechern derbe Kehrreime beliebter Lieder, während Ghurd, Makri, Tanrose und zwei weitere Kellner, die speziell für diesen Abend engagiert worden sind, ein Bier nach dem anderen zapfen.


  In der Bar drängeln sich grölende Söldner, tanzende Hafenarbeiter, betrunkene Fischverkäufer und fröhliche Arbeiter. Alle, einschließlich meiner Person, vergessen in dieser Nacht ihre Sorgen. Draußen prasselt immer noch der Regen, aber morgen werden die Wolken verschwinden, die Sonne wird scheinen, und die Vorbereitungen für das Turas-Gedächtnis-Rennen sowie die Feierlichkeiten für die Dreifach-Mond-Konstellation werden beginnen. Ich denke nicht mehr an Mursius, an Orgks, Gebetsteppiche, Todesdrohungen und irgendwelche Verbrechen im Allgemeinen, sondern konzentriere mich darauf, so viele Krüge »Zünftiger Zunftmann« wie nur möglich in mich hineinzuschütten.


  Neben mir sitzt Kemlath. Er ist so wohlgemut wie ein Elf im Baum. »Seit den Feierlichkeiten zum Ende des Krieges habe ich mich nicht mehr so gut amüsiert«, erklärt er mir. »Ich habe ganz vergessen, wie schön so eine ausgelassene Nacht in einer Kaschemme eigentlich ist.«


  Eine junge Prostituierte sitzt auf seinem Schoß und bewundert seinen Regenbogenumhang und seinen kostbaren Schmuck. Kemlath nimmt eines seiner Armbänder ab und schenkt es ihr. Der große Zauberer ist sehr großzügig, und er spendiert allen Getränke. Natürlich lieben ihn alle dafür. Die einzige Person, die nicht lächelt, ist Makri. Sie hat kein Geld, und Marzipixa, die Bäckerin, sitzt unübersehbar an der Bar. Das ist sehr peinlich für Makri.


  »Was ist denn deiner Freundin über die Leber gelaufen?«, erkundigt sich Kemlath.


  Ich erkläre ihm, dass Makri das Geld verwettet hat, das sie für die Vereinigung der Frauenzimmer gesammelt hatte.


  Kemlath grölt vor Lachen. »Die Vereinigung der Frauenzimmer!«, dröhnt er. »Eine Bande von alten Vetteln. Sie sind die reinste Plage!« Er lacht noch mehr und hält Makri an, als die gerade mit einem Tablett voller Bierkrüge an unserem Tisch vorbeirauscht. Sie runzelt die Stirn.


  »Kein Grund, ärgerlich zu sein!«, ruft Kemlath. Er stößt mit seinem Leuchtzauberstab auf den Boden und zaubert damit einen Regenbogen in den Schankraum. Alle jubeln, aber Makri rührt keine Miene. Kemlath greift in irgendeine Falte seines gewaltigen Umhangs und zieht eine prall gefüllte Geldbörse heraus.


  »Wie viel schuldest du ihnen denn?«


  »Sechzig Gurans.«


  »Eine Frau wie du sollte niemandem sechzig Gurans schulden!«, sagt Kemlath. Dann meint er noch, er habe eine solch beeindruckende Demonstration eines Kampfes mit bloßer Hand, wie Makri sie heute Abend in Mox’ Wettbude vorgeführt hat, nicht mehr gesehen, seit er selbst drei Orgks von den Zinnen der Stadtmauern geworfen hätte, weil ihm seine Zaubersprüche ausgegangen waren. Ohne zu zögern, zählt der Zauberer zwölf Fünf-Guran-Stücke auf den Tisch und reicht sie Makri. Die ist viel zu klug, um ein solches Geschenk abzulehnen. Sie schnappt sich das Geld, stopft es in ihre Geldbörse und schlängelt sich dann durch die Menge, um ihre Biere zu verteilen. Danach kämpft sie sich zu Marzipixa und ihren Freundinnen zum Tresen durch. Durch die Thazis-Schwaden sehe ich, wie sie das Geld übergibt. Marzipixas Reaktion und Makris Lächeln nach zu urteilen, scheint es zu funktionieren. Makri darf sich wieder in der Gunst der Vereinigung der Frauenzimmer sonnen.


  Sie kämpft sich zu uns zurück.


  »Danke«, sagt sie zu Kemlath. »Ich zahle es Euch irgendwann zurück.«


  »Nur keine überflüssige Eile«, erwidert der Zauberer.


  Ein misstrauischer Ausdruck huscht über Makris Gesicht, als sie überlegt, was genau Kemlath wohl für seine sechzig Gurans erwartet. Aber er sieht nicht so aus, als wollte er überhaupt etwas zurückhaben. Der Zauberer lässt sich einfach von der guten Atmosphäre in der Rächenden Axt mitreißen. So kann es einem manchmal gehen, wenn man nur die verfeinerten und eher langweiligen Vergnügungen der Oberklasse gewöhnt ist.


  Jetzt ist also auch Makri glücklich. Es ist heiß in der Kaschemme, und der Schweiß läuft ihr über ihre nackte Haut. Makri hat festgestellt, dass schweißglänzende Haut anscheinend auch das Trinkgeld anschwellen lässt, und ist sofort auf die Idee gekommen, es zu ihrem Vorteil zu nutzen. Die Geldbörse, die an einer langen Schnur um ihren Hals hängt, platzt fast aus den Nähten.


  »Ich wollte dir eigentlich Vorwürfe wegen meiner Verluste beim Wagenrennen machen«, verrät sie mir. »Darauf kann ich jetzt verzichten. Aber ein mieser Wetter bist du trotzdem.«


  »Unsinn. Habe ich dir nicht auch eine ganze Menge Gewinner ausgesucht? Niemand hat immer nur Glück. Warte nur bis zum Turas-Gedächtnis-Rennen. An diesem Tag werde ich die Rennstrecke als ein reicher Mann verlassen. Die Verluste, die ich den Buchmachern an diesem Tag zufügen werde, hat das Stadion Superbius noch nicht erlebt.«


  Makri grinst. »Wirst du nicht alle Hände voll zu tun haben, auf die Orgks aufzupassen?«


  »Erinnere mich bloß nicht daran. Sie werden nicht einmal zum Rennen antreten, wenn ich diesen Gebetsteppich nicht bald finde. Aber da ich jetzt den ersten Schritt getan habe, kann es eigentlich nur noch eine Frage der Zeit sein, bis ich ihn aufspüre. Du kennst mich ja, ich bin sehr hartnäckig.«


  Ghurd macht eine kleine Pause und leistet Kemlath und mir Gesellschaft. Wir tauschen Kriegsgeschichten aus. Die Ankunft von Lord Rezaz hat eine Menge Erinnerungen geweckt, und wir plaudern über dies und das, bis Ghurd ein neues Fass Bier aus dem Keller holen muss.


  Eine Frau plumpst mir auf den Schoß. Es ist Sarija. Ihr Umhang ist nass und schmutzig, und sie steht vollkommen unter Boah.


  »Ich dachte mir schon, dass Ihr Euch hier in ZwölfSeen zu amüsieren versteht«, sagt sie und rutscht von meinem Schoß auf den Boden. Kemlath hilft ihr auf einen Stuhl.


  »Wo kann eine Frau hier ein Bier bekommen?«, ruft sie und hämmert mit der Hand auf den Tisch, bis Makri auftaucht.


  »Eure Figur hätte ich auch gern«, bemerkt Sarija. »Aber bringt mir trotzdem ein Bier.«


  Eine feuchte Hand klopft mir auf die Schulter. Sie gehört Kerk, der gerade hereingekommen ist. Er sieht ziemlich mies aus und hält sich nicht lange mit Förmlichkeiten auf, sondern drückt mir die kleine Büste eines Elfen in die Hand.


  »Die stammt auch aus Mursius’ Kunstsammlung!«, schreit er, um sich in dem Lärm verständlich zu machen. »Ich habe sie bei Axa gefunden.«


  Axa ist ein Hehler, der in der Hafengegend arbeitet.


  Kerk streckt die Hand aus, um sich bezahlen zu lassen.


  Auf seinem Gesicht malt sich der gehetzte Ausdruck ab, den Menschen tragen, die mehr als alles andere in der Welt eine Dosis Boah brauchen. Ich benötige ein paar Sekunden, bis es mir auffällt. Dann nicke ich benommen und suche in meinem Geldbeutel nach ein paar Gurans. Vermutlich bezahle ich viel zu viel. Jedenfalls verschwindet Kerk wortlos. Ich werfe einen kurzen Blick auf die Büste und stopfe sie dann in meinen Beutel.


  »Noch ein Beweisstück?«, erkundigt sich Kemlath neugierig. »Soll ich es überprüfen?«


  »Morgen«, antworte ich. »Bis dahin kann es warten.«


  Kemlath drückt seine Verwunderung über meine Gelassenheit aus.


  Ich hebe die Hände. »Das ist schon in Ordnung. Wisst Ihr, Kemlath, die Kriminellen in dieser Stadt sind nicht wirklich gerissen. Sie hinterlassen immer irgendeine Spur. Dann denken sie, dass ich irgendwas wahnsinnig Schlaues tun musste, damit ich sie erwische. Aus diesem Grund tue ich weiter so, als wäre ich ein magischer Detektiv, obwohl ich kaum der Zauberei mächtig bin. Es ist einfach gut für meinen Ruf. Es gefällt mir, dass die Leute glauben, ich würde Himmel, Erde und die drei Monde bewegen, um solche Ganoven hinter Gitter zu bringen. In Wirklichkeit folge ich einfach nur ihrer Fährte, bis ich sie eingeholt habe.«


  »Und wenn du einmal auf jemanden triffst, der wirklich gerissen ist?«


  »Das ist bis jetzt noch nicht vorgekommen. Noch ein Bier?«


  Die Feier dauert die ganze Nacht. Kemlath zeigt mir den Trick, wie man Regenbogen aus einem Leuchtzauberstab zaubern kann. Daraufhin fülle ich die ganze Kaschemme mit Regenbogen, lasse sie die Beine der Leute hinauflaufen, in ihre Getränke scheinen und amüsiere mich königlich. Es ist schon Jahre her, seit jemand mir einen neuen Zaubertrick gezeigt hat. Sarija trinkt Bier bis zur Bewusstlosigkeit und schläft dann auf Kemlaths Schoß ein. Ich rauche so viel Thazis, dass ich nicht einmal mehr in die Trinklieder der Soldaten einstimmen kann, die Ghurd anstimmt.


  »Du bist in Ordnung«, erzähle ich Kemlath lallend und lege ihm den Arm um die Schulter. »Du bist einer der Besten. Die anderen Zauberer sind alle verklemmte Snobs. Ich hasse sie. Aber du, du bist ein Soldat. Dich mochte ich immer schon.«


  Auch Makri ist glücklich. Sie ist wieder in der Gnade der Vereinigung der Frauenzimmer und kassiert Unmengen von Trinkgeld. Sie gleitet mühelos durch die Menge, serviert den Gästen Bier und schlägt jedem auf die Finger, dessen Hände sich auf ihre nackte Haut zu verirren drohen. Aber das tut sie in einer für Makri beinah liebevollen Art und Weise. Sie bricht nämlich niemandem auch nur einen einzigen Knochen. In einer kleinen Pause setzt sie sich zu uns und plaudert mit Kemlath, der ziemlich von ihr angetan zu sein scheint. Und da der große Zauberer ganz eindeutig erheblich kultivierter ist als der gemeine ZwölfSeen-Säufer, findet Makri ihn ebenfalls interessant. Sie erzählt ihm von ihren aktuellen Projekten an der Innungshochschule und erwähnt auch die Pflanzen, die sie für ihren Naturkundekurs aus Ferias mitgebracht hat.


  »Sie sind sehr merkwürdig«, sagt sie. »Selbst mein Tutor weiß nicht genau, was das für Pflanzen sind.«


  Etwas regt sich in meinem Unterbewusstsein. Ich versuche, es zu ignorieren. Ich will nicht, dass irgendwo irgendetwas an mir nagt, wenn ich mich gerade amüsiere. Ich trinke noch ein Bier. Aber es nutzt nichts, es nagt weiter. Warum züchtete Mursius unbekannte Pflanzen auf seinem Fensterbrett? Vermutlich aus keinem besonderen Grund. Ich trinke noch ein Bier. Aber es hat keinen Sinn. Das Nagen hört einfach nicht auf. Manchmal hasse ich diese Intuitionen. Sie lassen es einfach nicht zu, dass ich mich amüsiere. Ich wuchte mich schließlich aus meinem Stuhl und schleppe mich nach oben in Makris Zimmer. Es ist extrem sparsam eingerichtet, weil Makri nur wenig besitzt. Eigentlich nennt sie nur einen Umhang, ein paar Bücher und jede Menge Waffen ihr Eigen. Im Gegensatz zu mir ist Makri sehr ordentlich und hat ihre wenigen Habseligkeiten fein säuberlich in dem Raum verteilt.


  Die Pflanzen hat sie in kleine Blumentöpfe neben dem Fenster eingepflanzt. Ich nehme einen mit, trage ihn nach unten und kämpfe mich durch die Menschenmenge zu der Stelle, wo Chiruixa, die Heilerin, und die Kräuterfrau Cospali an einem Tisch sitzen. Es sind beides ungewöhnliche Frauen, weil sie eigene Geschäfte in ZwölfSeen führen. Das tun nur sehr wenige Frauen. Und beide haben von Anfang an die Vereinigung der Frauenzimmer unterstützt, wahrscheinlich, weil man ihnen die Aufnahme in die Handelsgenossenschaft verweigert, was schlecht für ihr Geschäft ist.


  »Hat eine von euch diese Pflanze schon einmal gesehen?«


  Sie untersuchen sie. Chiruixa schüttelt den Kopf, aber Cospali vermutet, dass sie vielleicht zur Gattung der Coix-Pflanzen gehören könnte, die man im Weiten Westen für die Behandlung von Delirien benutzt.


  »Und was wäre ihre Wirkung, wenn man sie einem Pferd verabreicht?«


  »Wohl eher beruhigend, falls es sich um dieselbe Sorte Pflanze handelt.«


  Ich arbeite mich zu Makri und Kemlath zurück und schlage Makri vor Begeisterung etwas zu heftig auf die Schulter.


  »He! Willst du mir den Arm brechen?«


  »Entschuldigung.«


  Ich schwenke die Pflanzen. »Weißt du, wofür die gut sind?«


  »Nein.«


  »Um Pferde zu betäuben, dafür sind sie gut. Deshalb war Mursius so sicher, was seine Chancen in dem Rennen anging. Er hatte vor, die anderen Pferde mit dieser Pflanze zu betäuben.«


  Sarija hockt neben uns. Ich frage sie nach den Pflanzen, aber sie ist zu betrunken, um eine vernünftige Antwort herauszubringen. Ich schüttle sie an der Schulter. Plötzlich packt Kemlath meinen Arm mit einem eisernen Griff.


  »Tu das nicht«, sagt er leise.


  Sie haben zusammen getrunken. Und offensichtlich verfügt der Zauberer über erheblich bessere Manieren als ich.


  Er entschuldigt sich sofort für seinen scharfen Ton mir gegenüber, weist mich aber darauf hin, dass Sarija im Augenblick eine harte Zeit durchmacht und das Recht hat, sich ein wenig zu entspannen. Ich bin sicher, dass Kemlath sich für sie interessiert.


  Aber ich vertraue meiner Intuition. Senator Mursius, der Kriegsheld von Turai, hatte einige undurchsichtige Geschäfte bei den Rennen geplant. Ob Sarija davon wusste? Sie hat immerhin vor, Mursius’ Wagen für das Rennen zu melden. Will sie den geplanten Betrug ihres verblichenen Mannes etwa selbst in die Tat umsetzen? Im Moment scheint sie zwar unfähig zu sein, auch nur einem Kind Süßigkeiten anzudrehen, ganz zu schweigen davon, eine groß angelegte Betrugsaktion durchzuführen, aber wer weiß, vielleicht hat der Senator ja andere engagiert, die für ihn die Arbeit erledigen. Er könnte zum Beispiel mit dem Freundeskreis zusammenarbeiten.


  Ich habe jedoch zu viel Bier getrunken, um die Sache ordentlich zu durchdenken. Morgen wird mir schon etwas einfallen.


  Cimdy und Bertrax stimmen einen wilden Rhythmus an, der laut genug ist, um den alten König Kiben zu wecken, und die Kneipe vibriert, als die Säufer mit ihren Krügen im Takt auf die Tische schlagen. Ich schließe mich aus vollem Herzen an und stampfe zur Musik mit meinem Stab auf den Boden. Dabei sende ich Regenbogen in alle Richtungen. Morgen hört der Regen auf. Alle sind glücklich.


  Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich die Zaubererinnung beschimpfe, weil sie zu versnobt ist, einen ehrlichen Handwerker wie mich als Mitglied aufzunehmen. Anschließend bin ich über den König, den Konsul und den Vizekonsul hergezogen, weil sie nicht in der Lage wären, die Stadt ordentlich zu regieren. Danach versinkt alles in einem gnädigen Nebel, und ich schlafe auf dem Stuhl ein, einen Krug Bier in der einen und eine Thazisrolle in der anderen Hand.


  


  


  15. KAPITEL


  Ich wache auf dem Stuhl auf. Mein Rücken schmerzt, und ich habe einen steifen Hals. Ich bin einfach zu alt, um auf Stühlen einzuschlafen. Sarija schläft sogar auf dem Boden. Sie ist in Kemlaths Regenbogenmantel gehüllt, und der Zauberer schlummert neben ihr. Den Arm hat er beschützend um sie gelegt. Überall liegen Gäste herum. Sonst achtet Ghurd immer peinlichst darauf, die Rächende Axt abends auszufegen, aber da er selbst bewusstlos auf dem Tresen liegt, hatte er wohl nicht mehr die Energie dafür.


  Ich wühle in meinem Beutel nach der kleinen Statue, die Kerk mir gestern Abend gebracht hat. Sie ist weg.


  Gedämpftes Licht dringt durch die Fenster. Ich höre den Regen prasseln. Merkwürdig. Die Heiße Regenzeit hat doch gestern Abend aufgehört.


  Ich bahne mir den Weg zur Tür. Tatsächlich, es regnet immer noch, und der Himmel ist grau! Ich kann mich nicht daran erinnern, dass so etwas schon einmal passiert ist, solange ich in Turai lebe. Die Jahreszeiten mögen hier zwar grimmig sein, aber sie sind ausgesprochen regelmäßig. Ich habe Kopfschmerzen und fühle mich wie durch den Wolf gedreht. Ich brauche dringend ein Lebatrana-Blatt. Also stapfe ich nach oben, um eins zu holen.


  Makri krabbelt am oberen Treppenabsatz entlang und sieht aus, als müsse sie jeden Moment sterben. Sie stöhnt, als ich auftauche.


  »Ich hätte niemals in diese Stadt kommen sollen. Ihr seid alle dekadent. Mir brummt der Schädel. Hast du noch ein Blatt übrig?«


  Ich nicke. Sie folgt mir ins Zimmer, und ich hole einen kleinen Beutel aus der Schreibtischschublade. Darin befinden sich meine restlichen etwa zwanzig Lebatrana-Blätter. Ich habe sie vor ein paar Monaten einem toten Elf abgenommen. Er kam ums Leben, als er versucht hat, Marihana aufs Kreuz zu legen. Bevor er dem Irrglauben nachgab, er könne die Meuchelmördergenossenschaft überlisten, war er ein Heiler und benutzte diese Lebatrana-Blätter, um alle möglichen Sorten von Krankheiten zu kurieren. Ich persönlich finde sie höchst wirksam gegen einen Kater. Und außerdem sind sie das Beste, was mir ein Elf jemals gegeben hat.


  Makri würgt mühsam ihr Blatt herunter. Dann warten wir schweigend darauf, dass die Medizin wirkt.


  »Ist dir die neue Drohung an der Wand schon aufgefallen?«, fragt Makri nach einer Weile.


  Ist sie noch nicht, nein.


  Lass die Finger von der Ermittlung im Mordfall Mursius, steht da. Die Nachricht ist mit Blut geschrieben. Oder einer magischen Imitation von Blut. Hoffentlich kann ich sie abwaschen.


  Unterzeichnet ist sie mit dem Buchstaben G. Das bedeutet wahrscheinlich Georgius Drachentöter. Ich frage mich nur, warum er nicht einfach zuschlägt, statt mir ständig diese albernen Nachrichten zu schicken. Ich berichte Makri, dass in der Nacht die Büste des Elfen verschwunden ist.


  »Ich bin selbst schuld. Man sollte nicht nach zu viel Biergenuss einschlafen, solange man wichtige Beweise mit sich herumschleppt. Das war das Erste, was ich als Detektiv gelernt habe.«


  »Glaubst du, dass sich Georgius in der Nacht hier hereingeschlichen und die Büste gestohlen hat?«


  »Vielleicht. Das würde zu seinem miesen Charakter passen, wenn er nicht wie alle anderen feiern würde.«


  Wir verfallen wieder in stummes Brüten. »Gott sei Dank gibt es diese Blätter«, sagt Makri etwas später, als sie allmählich wieder Farbe im Gesicht hat. »Aber du solltest etwas vorsichtiger sein. Sie gehen allmählich zur Neige.«


  »Ich weiß. Ich werde wohl eine Expedition zu den Südlichen Inseln unternehmen müssen, um mir Nachschub zu holen.«


  Die märchenhaften Südlichen Inseln, das Heim der Elfen. Sie sind sehr weit weg und höchst schwierig zu erreichen. Man braucht ein sehr gut ausgestattetes Schiff, um den Ozean zu überqueren, außerdem sind die Elfen sehr wählerisch, was ihre Besucher angeht. Ich bin vor langer Zeit einmal dort gewesen, und nur sehr wenige andere Turanianer sind meinem Beispiel gefolgt. Makri und ich lächeln bei der Vorstellung, einfach dorthin zu segeln, um sich ein Mittel gegen Kater zu besorgen.


  »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass es noch regnet?«


  »O nein!«, ruft Makri und rennt zur Tür. Sie starrt wütend auf den Regen und fängt an zu lamentieren, als wäre es meine Schuld. »Du hast gesagt, dass er aufhören würde. Ich ertrage diesen Regen nicht mehr. Was stimmt mit dieser Stadt nicht?«


  Darauf weiß ich auch keine Antwort. So etwas ist bisher ja noch nie vorgekommen.


  Die Feierstimmung verpufft augenblicklich, und die ganze Stadt verfällt wieder in Depression. Der unablässige Regen wird als schlimmes Omen betrachtet. Zum Glück muss man nicht lange nach dem Grund suchen.


  »Die Orgks sind schuld«, dröhnt Bischof Gabrielius. »Der Regen wird uns alle hinwegspülen!«


  Der Bischof hält eine sehr wirkungsvolle Predigt, die erheblich leidenschaftlicher ist, als man sie sonst in der Sankt-Völlinius-Kirche zu hören bekommt. Obwohl ich das eigentlich kaum beurteilen kann. Ich gehe nie zur Kirche und bin auch heute nur hier, um Bischof Gabrielius zu fragen, was ihm eigentlich eingefallen ist, den Diebstahl des Gebetsteppichs zu befehlen.


  Aber die Befragung verläuft sehr unbefriedigend. Der Bischof weigert sich schlichtweg, irgendeine Beteiligung an dem Diebstahl des Gebetsteppichs zuzugeben.


  »Es ist einfach lächerlich, anzunehmen, dass Pontifex Litanex diesen Gebetsteppich aus einer schwer bewachten Villa hätte stehlen können.«


  »Ihr habt überall in der Stadt viel Einfluss, Bischof. Jedenfalls genügt er, um einen einfachen Gardisten dazu zu bringen, eine Auge zuzudrücken, wenn es nötig ist.«


  Gabrielius leugnet weiter. Angeblich hat er keine Ahnung von orgkischer Religion, und als ich ihm verrate, dass Pontifex Litanex in der kaiserlichen Bibliothek etwas darüber gelesen hat, erwidert der Bischof, es ginge ihn nichts an, was seine jungen Pontifexe in ihrer Freizeit lesen würden.


  Ich will von ihm wissen, wer Litanex niedergeschlagen und sich mit dem Gebetsteppich aus dem Staub gemacht hat. Erneut verweigert der Bischof eine Antwort. Ich kann nicht mit Gewissheit sagen, ob er die Sabotage an den Orgks aus religiösen Gründen angeordnet hat oder ob ein raffinierter politischer Plan dahinter steckt. Manchmal überraschen die Mitglieder der Wahren Kirche mich damit, dass sie sich bei ihren fragwürdigen Handlungen tatsächlich von Glaubensgründen leiten lassen. Allerdings kommt das nicht sehr häufig vor.


  Wie auch immer, der Bischof weiß angeblich nicht, wo sich der Gebetsteppich jetzt befindet. Aber er droht mir, dass er mich wegen des Einbruchs in Litanex’ Haus vor Gericht zerren wird, wenn ich die Angelegenheit weiter verfolge. Darauf erwidere ich nur, dass er sich mit seiner Drohung gefälligst hinten anstellen soll.


  »Ihr scheint tatsächlich in beträchtlichen Schwierigkeiten zu sein«, bemerkt der Bischof boshaft. Er reicht mir eine Ausgabe des Berühmten Und Wahrheitsgetreuen Chronisten. Der Papyrus widmet eine ganze Seite der schockierenden Tatsache, dass es weiter regnet, und stimmt in den allgemeinen Aufschrei mit ein, dass daran die Ankunft von Lord Rezaz und seinem verfluchten Wagen die Schuld trägt. Nur die Wahre Kirche setzt sich für die Menschen ein, behauptet das Blatt und macht der Sturheit unseres Bischofs Komplimente. Schöne Werbung für Gabrielius. Ich drehe die Seite um. Bedauerlicherweise ist die ganze Rückseite ausschließlich meiner Person gewidmet.


  Wie kann es passieren, heißt es hier, dass der Hauptverdächtige für den Mord an dem turanianischen Nationalhelden Senator Mursius von der Regierung beauftragt worden ist, das offizielle orgkische Rennwagen-Team zu beschützen? Hört die Korruption in dieser Stadt denn niemals auf? In jeder ehrlichen Zivilisation würde der Detektiv Thraxas in diesem Moment längst die Stufen zum Galgen hinaufsteigen, um seine gerechte Strafe zu erhalten. Stattdessen wird er auch noch vom König bezahlt, um diese elenden Feinde der Menschlichkeit zu beschützen. Es ist schon schlimm genug, dass die Zivilgarde trotz all der Machtmittel des Staates, die ihr zur Verfügung stehen, immer noch keine Verurteilung möglich gemacht hat. Und genauso unerträglich ist es in einer zivilisierten Gesellschaft, dass der Hauptverdächtige, Thraxas, ein Mann von – man muss es leider sagen – höchst zweifelhaftem Charakter…


  … und so weiter und so fort. Es ist ein ausgesprochen ausführlicher Artikel. Sogar ich hatte vergessen, dass ich einmal vor Gericht gezerrt wurde, weil ich einen Laib Brot gestohlen hatte, als alle mit ihren Morgengebeten beschäftigt waren. Damals war ich allerdings noch sehr jung und kam mit einer ernsten Warnung davon.


  »Ich würde sagen, Ihr habt schon genug Ärger am Hals, auch ohne einem Bischof der Wahren Kirche auf die Nerven zu gehen«, erklärt Gabrielius und winkt einen Diener heran, damit der mich hinausführt.


  Wohin ich auch gehe, begegnet man mir mürrisch. Selbst Marzipixa scheint sauer auf mich zu sein, als ich bei ihr einige Vorräte kaufe. Allerdings könnte das auch die Folge der nächtlichen Feierei sein. Gardist Inkorruptox ist überrascht, mich überhaupt zu sehen.


  »Ich hatte mich schon gefragt, warum sie dich aus dem Gefängnis entlassen haben. Du hast also für Zitzerius gearbeitet.«


  »Das stimmt. Hast du etwas wegen des Lagerhauses herausgefunden?«


  Hat er nicht. Aber wenn er etwas erfährt, will er mir eine Nachricht schicken.


  »Hast du denn eine Ahnung, wer gestern Abend in das Haus des Pontifex eingebrochen ist?«


  Es liegt keine Meldung über einen Einbruch beim Pontifex vor. Vermutlich war das nicht anders zu erwarten. Trotzdem verblüfft es mich ein wenig. Es war schon schwierig genug, eine Person zu finden, die genug über die Orgks wusste, um auf die Idee zu kommen, diesen Gebetsteppich zu stehlen. Woher wusste nun jemand anders plötzlich ebenfalls genug, um ihn dann wiederum Litanex zu entwenden? Es kann doch nicht die ganze Stadt plötzlich orgkische Religion studiert haben! Die Bibliothek besitzt schließlich nur eine Rolle.


  Ich statte der Meerjungfrau einen Besuch ab. Donax, der Unterhäuptling, wirkt beinah entzückt, mich zu sehen.


  »Du hattest Recht, Detektiv. Der Freundeskreis hat ZwölfSeen infiltriert. Vier ihrer Leute haben eine Woche lang in diesem Lagerhaus gearbeitet. Sie haben sich als gewöhnliche Arbeiter ausgegeben.«


  Allerdings weiß Donax nicht genau, was sie dort gemacht haben. Er vermutet jedoch, dass es mit der Ankunft der beiden Rennwagen zu tun hatte. Sowohl der elfische Rennwagen wie der orgkische wurden vorübergehend in eben diesem Lagerhaus verstaut.


  »Das habe ich mir selbst schon gedacht. Und ich glaube auch, ich weiß, was sie vorhatten. Eine Betäubungsaktion.«


  Donax wirkt nicht überzeugt. »Betäuben? Beim Gedächtnis-Rennen? Unmöglich, Detektiv. Der Stallmeister des Königs inspiziert jedes einzelne Pferd der Konkurrenten, und Melis, die Reine, sucht sowohl nach Betäubungsmitteln als auch nach Zauberei. An denen könnte man kein betäubtes Pferd vorbeischmuggeln.«


  »Normalerweise nicht. Aber ich glaube, der Freundeskreis hat sich diesmal etwas ganz Besonderes ausgedacht. Vor allen Dingen, was die Giftpflanze betrifft.«


  Ich hole ein kleines Stück der Pflanze aus meiner Tasche, die Makri von Mursius’ Villa mitgenommen hat, und reiche sie ihm.


  »Sie stammt aus dem Weiten Westen. Ich weiß, sie sieht nach nichts Besonderem aus. Aber ich habe so eine Ahnung, dass sie ein sehr wirkungsvolles Beruhigungsmittel bei Pferden ist. Außerdem ist sie hier in Turai so gut wie unbekannt. Es scheint sehr wahrscheinlich, dass sowohl der Wagen der Elfen als auch der der Orgks wie Schnecken über die Bahn schleichen werden, wenn es dem Freundeskreis gelänge, den Gespannen die entsprechende Dosis dieser Pflanze zu verabreichen. Und weder Melis, die Reine, noch der Stallmeister würden etwas merken.«


  Donax starrt das grüne Blatt an. »Ich lasse es untersuchen«, verspricht er.


  Die Bruderschaft verlässt sich meist zwar lieber auf Muskeln als auf Magie, aber sie greift auf Zauberei zurück, wenn sie welche braucht.


  »Und? Wer steckt dahinter?«


  Ich gebe zu, dass ich es nicht genau weiß, aber ich vermute, dass es Senator Mursius gewesen sein muss. Schließlich stammt die Pflanze aus seinem Haus.


  »Das ergibt auch Sinn«, fahre ich fort. »Wenn der Freundeskreis so etwas plant, wer wäre dann besser geeignet, für sie zu arbeiten, als der Mann, der den stärksten menschlichen Wagen stellt? Mursius war sehr zuversichtlich, was seine Chancen bei dem Rennen anging, viel zu zuversichtlich für einen Mann, dessen Wagen gegen ein Elfengespann antritt. Ich weiß, dass auch Georgius Drachentöter in die Sache verwickelt ist. Vielleicht ist er sogar der Mörder. Vielleicht haben sie sich wegen ihrer Anteile zerstritten. Solche Leute tun das immer.«


  Donax schüttelt traurig den Kopf. Nicht einmal ein Verbrecher mag es, wenn ein Kriegsheld als Betrüger beim Wagenrennen entlarvt wird.


  »Vielleicht war er ja nicht bei Sinnen«, sage ich. »Er hatte Probleme mit seiner Frau.«


  »Wie ich höre, meldet seine Frau den Wagen trotzdem zum Rennen. Außerdem weiß ich, dass sie Boah nimmt. Glaubst du, dass sie diese Betrügerei weiter durchführen will?«


  »Das weiß ich nicht, aber ich bezweifle es. Außerdem werde ich Melis, der Reinen, einige Blätter geben. Wenn sie die Pflanze erst einmal untersucht hat, wird man sie damit nicht mehr täuschen können.«


  Donax lächelt. Ich kann mich nicht erinnern, so etwas jemals zuvor bei ihm gesehen zu haben. »Gratuliere, Detektiv. Du hast eine Operation des Freundeskreises auffliegen lassen. Das gefällt mir. Ich werde meinen Männern befehlen, auf Georgius zu achten. Wir werden dafür sorgen, dass er sich nicht mehr hier in die Gegend traut.«


  Als ich die Meerjungfrau verlasse, ist mir klar, dass ich noch nie so ein produktives Treffen mit der Bruderschaft erlebt habe. Donax glaubt vielleicht sogar, dass er mir einen Gefallen schuldet.


  Ich gehe zum Palast, um Zitzerius aufzusuchen. Die Straßen sind für Wagen unpassierbar, und ich muss den ganzen Mond-und-Sterne-Boulevard entlangmarschieren, bis ich einen Miet-Landauer finde, der mich zum Palast bringt. Er sieht immer noch prachtvoll aus, trotz des Wolkenbruchs, aber selbst hier verlieren die Gärtner die Schlacht gegen die Gewalt des Regens. Große Teile des Geländes stehen unter Wasser. Die zahlreichen Bonzen, die hier arbeiten, haben sich fest in ihre Umhänge gehüllt und laufen gesenkten Kopfes vorüber. Sie wirken kein bisschen glücklicher als die gewöhnlichen Bürger von ZwölfSeen. Zitzerius begrüßt mich energisch. Der Vizekonsul ist vielleicht die einzige Person in der ganzen Stadt, die sich nicht um das Wetter kümmert. Er kommt sofort zur Sache.


  »Ich muss in einer Stunde vor Gericht. Ich verteidige einen Senator in einem Korruptionsfall, also kann ich Euch leider nicht allzu viel Zeit widmen. Habt Ihr den Gebetsteppich gefunden?«


  »Fast.«


  »Fast reicht nicht.«


  Ich berichte ihm die ganze Geschichte von Litanex und Gabrielius.


  Zitzerius nickt.


  »Die Wahre Kirche wird lernen müssen, dass sie sich nicht in Staatsangelegenheiten mischen darf. Und wer hat Eurer Meinung nach Litanex den Teppich entwendet?«


  »Ich habe keinen Verdächtigen. Das alles ist sehr merkwürdig, Vizekonsul. Wer nur kann noch von der Bedeutung dieses Teppichs gewusst haben?«


  Der König übt immer mehr Druck auf Zitzerius und den Konsul aus. Zitzerius ist zwar objektiv genug, anzuerkennen, dass ich mein Bestes gegeben habe. Aber er braucht jetzt mehr als das.


  »Wir müssen diesen Teppich bis morgen finden. Wenn Ihr es nicht schafft, verlieren wir die Kupferminen.«


  Bevor ich gehe, verrate ich ihm ein paar Einzelheiten vom Fall Mursius. Er nimmt die Neuigkeiten über den Senator und dessen Betrugsversuch gelassen auf.


  »Früher einmal hätte mich das schockiert. Aber das tut es heute nicht mehr. In Turai kann mich nichts mehr überraschen.«


  Letzten Sommer habe ich Zitzerius geholfen, als sein Sohn Boah an Prinz Frisen-Lackal geliefert hat, unseren Thronfolger. Natürlich hegt Zitzerius keine Illusionen mehr über den Zustand unserer Nation. Anders gesagt: Er hält sie für verrottet.


  Auf meine Bitte hin hat der Vizekonsul einen Angestellten angewiesen, Mursius’ Finanzen unter die Lupe zu nehmen. Wie sich herausstellt, steckte der Senator in großen finanziellen Schwierigkeiten. Er hatte eine große Summe Geldes bei Spekulationen verloren und wurde schwer getroffen, als einige Schiffe, die er zusammen mit anderen versichert hatte, in einem der Stürme letztes Jahr gesunken sind. Der größte Teil seines Landes war mit einer Hypothek belastet, und er hatte mehr Schulden, als er jemals bezahlen konnte.


  Armer Senator Mursius. Der Mann hat die Orgks aus unserer Stadt vertrieben und ist ein Held geworden. Fünfzehn Jahre später ist er pleite und seine Frau boahsüchtig. Kein Wunder, dass er versucht hat, beim Wagenrennen zu betrügen.


  Als ich anschließend wieder bei Zitzerius auftauche, lässt er seine Staatskarosse vorfahren, und wir kutschieren zur Wahre-Schönheit-Chaussee, wo die Zauberer wohnen. Hier besitzt Melis eine große Villa. Sie ist zwar luxuriös, aber nicht protzig.


  Melis entstammt einem alten Zauberergeschlecht und ist selbst eine mächtige Vertreterin ihrer Zunft. In der Öffentlichkeit wurde sie bekannt, als sie zur Stadionzauberin berufen wurde. Seitdem hat sie sich auch zum Liebling der Massen gemausert. Alle vertrauen Melis. Sie ist etwa so alt wie ich und hat auch im letzten Krieg mitgekämpft. Das haben alle unsere Zauberer, selbst die Zauberlehrlinge. Sie stand neben ihrem Vater, als er von einer Drachenflamme getötet wurde, also kann ich mir vorstellen, dass es ihr nicht besonders gefällt, dem Orgk-Lord zu helfen. Ich erkläre Melis, der Reinen, Mursius’ Pläne, beim Rennen zu betrügen, und gebe ihr ein Blatt von der Pflanze. Sie ist zwar sehr dankbar, gibt allerdings nicht zu, dass sie sich davon hätte täuschen lassen können.


  »Ich hätte bestimmt gemerkt, dass irgendetwas nicht stimmt. Das ist für mich so einfach, wie einen Senator zu bestechen.«


  Zauberer haben immer eine sehr hohe Meinung von ihren eigenen Fähigkeiten.


  »Wen seht ihr beim großen Rennen vorne?«, frage ich sie.


  Sie lacht. »Es ist mir nicht erlaubt, zu spekulieren.«


  Ich informiere sie über die neuesten Entwicklungen und gebe zu, dass ich immer noch nicht weiß, wo ich als Nächstes nach dem Gebetsteppich suchen soll.


  »Vermutlich ist Rezaz, der Schlächter, nicht sonderlich erfreut«, sage ich.


  »Das ist er ganz und gar nicht«, antwortet Lord Rezaz Caseg, während er den Raum betritt.


  Ich werfe Melis einen strafenden Blick zu. Sie hätte mir sagen müssen, dass der Orgk-Lord im Nebenraum steht und lauscht. Wenn ich gewusst hätte, dass er mich hört, hätte ich seinen korrekten Titel und nicht seinen Kosenamen benutzt.


  »Also, Detektiv, bisher habt Ihr den Gebetsteppich meines Wagenlenkers nicht finden können?«


  »Das stimmt.«


  »Dann werden wir die Stadt morgen verlassen.«


  »Dafür besteht keine Notwendigkeit«, erwidert Zitzerius ruhig. »Ihr könnt Thraxas vertrauen. Er wird den fraglichen Gegenstand finden.«


  Zitzerius verkündet das zwar vollkommen zuversichtlich, aber ich weiß, dass er es nicht wirklich glaubt. Lord Rezaz wirkt nachdenklich. Wir kramen alle unsere besten Manieren aus, sodass man glauben könnte, es handele sich um ein Treffen alter Freunde. Vizekonsul Zitzerius, Melis, die Reine, und Lord Rezaz Caseg in der weißen Toga, dem Regenbogenumhang und dem schwarzen Mantel geben ein höchst würdevolles Bild ab. Nur mir fällt es verdammt schwer, Ruhe zu bewahren. Ich schaffe es so lange, bis Rezaz’ Bediensteter, ein kleiner, muskulöser Orgk mit einem Schwert an jeder Seite, eine abfällige Bemerkung zu seinem Lord macht.


  Es sprechen nur sehr wenige Leute in Turai Orgkisch. Mit Makris Hilfe ist meines ziemlich flüssig geworden. Die Bemerkung seines Bediensteten löst ein winziges Lächeln bei Lord Caseg aus. Ich wende mich wütend an Zitzerius. »Das reicht, ich gehe. Ich weigere mich, für einen Orgk zu arbeiten, der behauptet, ich wäre zu fett, um meine eigenen Füße sehen zu können.«


  Danach bedenke ich den kleinen Orgk mit einer ausgesucht bösartigen Beleidigung, ebenfalls auf Niederorgkisch, die ich irgendwann mal von Makri aufgeschnappt habe.


  »Wie könnt Ihr es wagen, so etwas über meine Mutter zu sagen!«, fährt er hoch und zieht sein Schwert.


  Das lasse ich mir nicht zweimal sagen. Es reicht mir sowieso mit der Höflichkeit den Orgks gegenüber. So, wie es jetzt aussieht, gefällt es mir wesentlich besser.


  »Aber bitte!«, ruft Zitzerius und tritt zwischen uns. Gleichzeitig geht die Tür auf, und Lord Fidel-al-Ambra kommt mit seinen Elfendienern herein. Der Anblick von mir und dem Orgk, die sich mit gezückten Schwertern gegenüberstehen, überrascht ihn anscheinend.


  »Was ist denn hier los?«, erkundigt sich der Elfenlord.


  »Ich möchte Euch den Mann vorstellen, der dafür sorgen soll, dass die Orgks angemessen behandelt werden«, bemerkt Melis.


  Alle starren mich an. Ich habe immer noch mein Schwert in der Hand und komme mir plötzlich ziemlich blöd vor.


  »Er hat angefangen!«, ist das Einzige, was mir spontan einfällt.


  Der Vizekonsul wirft mir einen Blick zu, der Bände spricht. Ich stecke mein Schwert wieder weg, während Zitzerius Fidel erklärt, was vorgefallen ist.


  Die beiden Lords verbeugen sich höflich voreinander.


  »Es war eine wahrhaft heldenhafte Schlacht, damals unter diesen Mauern«, erklärt Rezaz. »Ich habe sehr bedauert, dass meine Bundesgenossen so dumm waren, Euren Schiffen zu ermöglichen anzulegen. Wäre ich der Oberkommandierende unserer Streitkräfte gewesen, hätte ich es zu verhindern gewusst.«


  Der Elfenlord steckt diese Bemerkung ohne Kommentar weg. Beide Lords sind sehr mächtig und viel zu erfahren und gewieft, um sich durch irgendwelche Gefühlsausbrüche eine Blöße zu geben. Sie hassen sich zwar bis aufs Blut, aber sie werden es nicht zeigen, jedenfalls nicht hier.


  »Wie ich gehört habe, ist Euer Rennwagen ein ausgesprochen schönes Fahrzeug«, versetzt Fidel höflich.


  »Das ist er. Er ist mein ganzer Stolz und meine Freude in diesen Zeiten, in denen sich Krieger friedliche Beschäftigungen suchen müssen. Ich freue mich schon sehrauf das Rennen.«


  Sie fangen ein Gespräch darüber an, aber ich achte nicht darauf. Ich bin immer noch verstimmt, weil der Orgk auf mein Gewicht angespielt hat. So kommt es, dass ich bei dieser denkwürdigen Gelegenheit, der ersten in der überlieferten Geschichte, in der Orgks, Elfen und Menschen miteinander plaudern, ohne dass um sie herum ein Gemetzel tobt, mürrisch aus dem Fenster in den Regen hinausstarre und Wein trinke.


  Ein dezentes Hüsteln von Zitzerius reißt mich aus meinen trübseligen Gedanken.


  »Und, stimmt Ihr dem zu?«


  Ich mustere ihn verständnislos. »Entschuldigung, ich habe nicht zugehört.«


  Zitzerius beherrscht sich. »Es wurde vorgeschlagen, dass Melis, Azgiz und Lothian mit Euch aufbrechen und den Gebetsteppich suchen.«


  »Azgiz und Lothian? Wer ist das denn?«


  Ein großer, junger Elf tritt vor, verbeugt sich und stellt sich vor. »Lothian.«


  »Mein persönlicher Schwertkämpfer«, sagt Lord Fidel.


  Der Orgk, der mich beleidigt hat, tritt ebenfalls vor.


  »Azgiz«, knurrt er. »Persönlicher Schwertkämpfer von Lord Rezaz Caseg.«


  Ich drehe mich zu Zitzerius um. »Ihr wollt, dass ich mit einem Orgk und einem Elfen im Schlepptau durch die Stadt spaziere und nach einem Gebetsteppich suche? Keine Chance.«


  »Welche Wahl haben wir denn? Ich weiß es zu schätzen, dass Ihr ihn aufgespürt habt. Lord Rezaz tut das ebenfalls. Wenn Ihr nicht so mit Eurem Wein beschäftigt gewesen wärt, hättet Ihr vielleicht gehört, wie er Eure Fähigkeiten als Detektiv gelobt hat. Aber die Zeit drängt. Melis und Lothlan sollten beide in der Lage sein, jeden orgkischen Gegenstand aufzuspüren. Und es ist nur vernünftig, das Azgiz Euch ebenfalls begleitet.«


  »Ist Euch denn gar nicht die Idee gekommen, dass wir nicht gerade unauffällig aussehen? So haben wir kaum eine Chance, unbemerkt irgendwohin zu gelangen.«


  »Melis kann ihren Regenbogenumhang hier lassen. Azgiz und Lothlan können sich Kapuzen über den Kopf ziehen. Für weitere Einwendungen haben wir keine Zeit. Ihr müsst den Gebetsteppich vor morgen früh finden. Und jetzt geht.«


  So kommt es, dass ich plötzlich mit einer Stadionzauberin, einem Orgk und einem Elf durch die Stadt streife. Vermutlich ein weiteres bemerkenswertes und historisches Ereignis. Noch nie zuvor haben Orgks und Elfen kooperiert. Und keiner von den beiden wirkt auch besonders glücklich darüber.


  Ich teile ihnen mit, dass wir zuerst Makri abholen müssen. Ich weigere mich, die drei alleine zu begleiten. Gott weiß, was passieren wird. Außerdem möchte ich mir um nichts in der Welt Makris Miene entgehen lassen, wenn ich mit einem Orgk im Schlepptau bei ihr auftauche. Falls sie ihm auf der Stelle den Kopf abschlägt, können wir immer noch aus der Stadt fliehen. Wenigstens kämen wir so aus dem Regen heraus.


  »Das ist Eure Schuld«, erkläre ich dem Orgk, als wir gehen.


  »Was ist meine Schuld?«


  »Der Regen. Ihr habt die Stadt verflucht.«


  »Regen kann einen Orgk nicht stören.«


  »Klar, weil Ihr nichts merkt«, fauche ich.


  Das ist nicht gerade eine besonders schlimme Beleidigung. Wenn ich erst ein paar Bier getrunken habe, fällt mir bestimmt noch etwas Besseres ein.


  


  


  16. KAPITEL


  Es regnet unaufhörlich weiter. Einige Gebiete von Turai stehen mittlerweile fast einen Meter unter Wasser. Und Teile von ZwölfSeen kann man nur noch mit einem Floß erreichen. Ganze Gemeinden mussten evakuiert und ihre Bewohner in höher gelegene Gebiete gebracht werden. In den Lagerhäusern der ganzen Stadt hocken bedauernswerte Grüppchen von Flüchtlingen, krank, nass und hungrig. Die Todesziffer der Ertrunkenen ist die höchste, die jemals bekannt wurde, und in vielen Bezirken gibt es keine Lebensmittel mehr.


  Alle leiden. Selbst das wohl durchdachte Abwassersystem in Thamlin wird mit den Wassermassen nicht mehr fertig, und die Gärten der Reichen haben sich in Sumpfland verwandelt. Mittlerweile wird allerorten um das Ende der Regenfälle gebetet. Selbst ich habe mit eingestimmt. Denn wenn das so weitergehen sollte, wird das Turas-Gedächtnis-Rennen abgesagt. Die Wettkämpfe sollen in zwei Tagen beginnen, aber die Wagen können bei so einem Wetter nicht fahren.


  Wir bilden eine merkwürdige Gruppe, als wir in mein Büro marschieren. Ein stattlicher Detektiv und drei geheimnisvolle Gestalten mit Kapuzen. Melis geht zwischen Lothlan und Azgiz. Sie hat Angst, dass die traditionelle Feindschaft zwischen Orgks und Elfen dazu führen könnte, dass sie unsere Mission vergessen und anfangen, miteinander zu kämpfen. Lothlan hat bereits durchblicken lassen, dass es ihm schwer fällt, auf derselben Straße zu gehen wie ein Orgk, und Azgiz hat unverhohlen kundgetan, dass er lieber in die glühenden Gruben des Orgkus hinabsteigen würde, als mit einem Elf zusammenzuarbeiten. Und ich selbst bin gezwungen, meine besten Manieren herauszukehren. Melis hat mir nämlich versprochen, dass sie mir im Stadium Superbius Hausverbot erteilen wird, wenn ich Streit anfange. Als wir mein Büro betreten, krabbelt Makri gerade unter dem Sofa herum.


  »Ich wollte nur gerade … wollte ich«, stammelt sie.


  »Schon gut, du wirst gebraucht.«


  »Wofür?«


  »Wir suchen einen Gebetsteppich. Wenn ich mich recht entsinne, kennst du ja Melis, die Reine, bereits. Gestatte mir, dir Lothlan, den Elf, und Azgiz, den Orgk, vorzustellen. Und mach jetzt keinen Wirbel, dafür haben wir keine Zeit.«


  Makri ist entsetzt, als der Orgk und der Elf ihre Kapuzen zurückziehen. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, meint sie.


  Was die Sache noch schlimmer macht, ist Azgiz’ ausgesprochen freundliche Begrüßung, während Lothlan, der Elf, Makri misstrauisch beäugt.


  »Ich habe Euch in der Arena kämpfen sehen«, erklärt der Orgk.


  Er sieht mich an. »Sie ist niemals besiegt worden. Und ging als einer der besten Gladiatorenkämpfer in die Geschichte ein.« Er verbeugt sich vor ihr.


  Makri weiß nicht, wie sie auf dieses Kompliment reagieren soll. Also nimmt sie Zuflucht zu dem, was sie kennt, und rennt in ihr Zimmer, um ein paar Waffen zusammenzusuchen.


  Lothlans Elfensinne erkennen Makris Herkunft. Er wirkt angewidert. »Orgk und Elf und Mensch? Man hat diese Mischung für unmöglich gehalten.«


  »Ja, sie ist wirklich ein wahres Weltwunder.«


  Makri taucht wieder auf. Sie ist mit einer grimmigen Miene, einem Schwert an jeder Hüfte, einer Axt an ihrem Gürtel sowie mit Messern in Hosenbund und Stiefeln bewaffnet. Um den Hals trägt sie einen Beutel mit Wurfsternen.


  »Was wolltest du eigentlich unter meinem Sofa?«, erkundige ich mich beiläufig, als wir die schlammige Straße überqueren.


  »Ich brauche Geld.«


  »Lernt ihr denn in diesen Ethikvorlesungen keine Moral?«


  »Reden wir von was anderem. Wie kommst du dazu, Orgks in die Rächende Axt zu schleppen?«


  Ich erkläre ihr die Einzelheiten.


  »Das ist verrückt. Es wäre einfacher für Zitzerius, mich in der Universität einzuschreiben«, sagt Makri. »Hast du gesehen, wie dieser blöde Elf mich ignoriert?«


  Ich nicke. »Der Orgk war wenigstens höflich. Er sagte, du wärst die beste Gladiatorin gewesen.«


  Makri verzieht nur ihr Gesicht. Sie begegnet nicht gern jemandem, der sie in der Gladiatorenarena hat kämpfen sehen. Dadurch fühlt sie sich zu sehr an ihre Tage als Sklavin erinnert.


  Mittlerweile haben wir die Sankt-Völlinius-Kirche erreicht.


  »Ich habe den Gebetsteppich bis zum Haus des Pontifex verfolgen können.«


  »Und nun?«, erkundigt sich Melis, die Reine.


  Ich muss zugeben, dass ich keine Ahnung habe.


  »Warum habt Ihr uns dann hierher geführt?«


  »Wohin hätte ich Euch sonst bringen sollen? Ich habe niemals behauptet, dass ich wüsste, wo der Teppich jetzt ist. Ihr und Zitzerius wolltet, dass wir losmarschieren und danach suchen. Und dies hier ist sein letzter bekannter Aufenthaltsort. Jetzt seid Ihr dran.«


  Melis dreht sich fragend zu Lothlan um.


  »Anscheinend habe ich die Funktion eines Detektivs bisher missverstanden«, bemerkt der Elf trocken. Er schnüffelt in der Luft und versucht eine Spur von orgkischen Artefakten aufzunehmen. »Es ist sinnlos«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Ich kann nichts wahrnehmen. Hier riecht es schon zu stark nach Orgk.« Er wirft einen viel sagenden Blick auf Azgiz.


  »Der Gestank von Elfen steigt mir in die Nase«, kontert der Orgk.


  »Ruhe!«, befiehlt Melis, die Reine. Sie konzentriert sich lange. In der Ferne ist Donnergrollen zu hören. Anscheinend braut sich da ein neuer Sturm zusammen. »Hier entlang«, sagt sie schließlich. Sie schlägt die Richtung zum Hafen ein.


  Ich trotte neben Makri hinter ihr her.


  »Das ist die schlimmste Sache, in die du mich jemals mit hineingezogen hast, Thraxas.«


  Ich reiche meine Flasche Kleeh herum. Nur Makri nimmt einen Schluck. Melis schreitet durch den Schlamm und den Regen, mit dem Orgk an der einen und dem Elf an der anderen Seite, während wir hinterherzuckeln. Ich schärfe Makri ein, dass sie auf keinen Fall die Beherrschung verlieren und Azgiz angreifen darf.


  »Melis hat gedroht, mich aus dem Stadion zu verbannen, wenn ich aus der Reihe tanze. Ich fürchte, sie hat es ernst gemeint. Wie soll man sich bei so viel Aufregung auf seine Wette konzentrieren?« Ich nehme noch einen Schluck Kleeh. »Nicht, dass ich mich überhaupt konzentrieren könnte«, fahre ich fort, während ich mich für das Thema erwärme. »Nicht, solange die Hälfte der Leute in der Stadt versucht, beim Rennen zu betrügen. Es ist ein Skandal. Einige Dinge im Leben sollten einem heilig sein, frei bleiben von Gaunereien, und das Turas-Gedächtnis-Rennen ist sicherlich eins davon. Als ich noch jünger war, wäre niemand auch nur im Traum auf die Idee gekommen, daran herumzupfuschen. Ich sage dir, Makri, allmählich geraten die Dinge außer Kontrolle. Wenn ich auch nur den Hauch eines Verdachts habe, dass jemand betrügt, gehe ich sofort zum Konsul und sage ihm, was los ist. Ich werde von ihm verlangen, dass er eine Sondersitzung des Senats einberuft.«


  Makri sieht mich fast bewundernd an. »Ich habe noch nie erlebt, dass du dich so aufgeregt hast.«


  »Na ja, einige Dinge im Leben muss ein Mann eben wirklich ernst nehmen.«


  »Bier und Wagenrennen?«


  »Ganz genau. Bier und Wagenrennen haben aus mir das gemacht, was ich heute bin. Und ich bin stolz, darauf!«


  Melis hat uns direkt ans Wasser geführt, zu einigen Lagerhäusern westlich vom Hafen. Sie fragt Lothlan, ob er eine Spur aufnehmen kann, aber er schüttelt den Kopf. Die Zauberin sieht sich zweifelnd um.


  »Ich dachte, ich hätte etwas Orgkisches gewittert. Aber es war sehr schwach … Ich habe es verloren.«


  Die Tür des Lagerhauses geht auf, und vier große Orgk-Krieger marschieren heraus.


  »Wie schwach waren noch mal die Spuren?«


  Noch mehr Orgks strömen heraus. Sie schwingen Krummsäbel und Äxte.


  »Ausgezeichnet«, sagt Makri. Sie konnte es ohnehin nicht mehr ertragen, noch länger in dieser Gesellschaft herumzuschleichen.


  Ich suche nach meinem Schlafzauber, bis mir einfallt, dass ich ihn mir gar nicht ins Gedächtnis gelegt habe. Ich verwende meine zauberischen Fähigkeiten immer noch, um meinen Mantel trocken zu halten. Das ist allerdings jetzt ein schwerwiegender taktischer Fehler. Ein trockener Leichnam zu sein ist nicht unbedingt erstrebenswert. Außerdem muss ich meinen Mantel sowieso ausziehen, damit ich meine Arme zum Kämpfen frei habe.


  Melis, die Reine, reagiert sehr schnell. Sie hebt die Hand und schleudert die Orgks mit einem Zauberspruch zurück. Die erste Reihe fällt, aber es gibt einen spürbaren Ruck, als der Bann gegen eine Barriere stößt und abgelenkt wird. Die Türen des Lagerhauses öffnen sich erneut, und ein Orgk in einem einfachen schwarzen Umhang tritt heraus. Um den Kopf trägt er ein schmales schwarzes Band mit einem schwarzen Juwel mitten auf der Stirn. So etwas habe ich seit über fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Das schwarze Band ist das Zeichen für einen orgkischen Zauberer, und das schwarze Juwel weist auf seine Fähigkeiten hin. Dieser Orgk hier kann Stadtmauern niederreißen. Mein Schutzamulett wird gleich ernsthaft geprüft werden.


  Der orgkische Zauberer bellt einen Bann heraus. Die Luft flammt rot auf, und ich werde zurückgeschleudert, aber mein Schutzamulett hält. Melis hat eine Barriere zwischen uns und dem Orgk-Zauberer errichtet und hindert seine Magie daran, unsere kleine Gruppe zu vernichten. Aber die orgkischen Krieger kann sie nicht aufhalten. Sie stürmen durch die knisternde, gerötete Luft, und Makri, Lothlan und ich müssen plötzlich verzweifelt um unser Leben kämpfen.


  Es überrascht mich etwas, Azgiz an unserer Seite kämpfen zu sehen. Irgendwas stimmt da nicht. Der Orgk sollte eigentlich zusammen mit seinen Genossen kämpfen. Ich bin allerdings froh, dass er es nicht tut, auch wenn unsere Chancen trotz seiner Hilfe schlecht stehen. Er ficht mit einem Schwert in jeder Hand, eine Kampfweise, die hier im Westen selten vorkommt. Makri ist eine Meisterin dieses Stils, obwohl sie im Moment ein Schwert und eine Axt benutzt.


  Der Effekt ist tödlich. Lothlan und ich benutzen beide ein Schwert und ein Messer. Mir wäre zwar ein Schild lieber, aber gemeinhin schleppt man so etwas in der Stadt nicht mit sich herum. Wir geraten mächtig unter Druck. Mit dem Rücken am Lagerhaus treiben wir die erste Welle der Angreifer zurück, geraten aber bald erneut in Schwierigkeiten, als die Orgks uns von der Seite angreifen.


  Ich pariere einen Schwerthieb von einem Orgk und erdolche ihn mit meinem Messer. Es gelingt ihm dennoch, einen schmerzhaften Schlag auf meiner Schulter zu landen, und nur Lothlans Eingreifen bewahrt mich davor, zu Boden zu gehen.


  Plötzlich zuckt ein grelles Licht auf. Melis hat uns mit einem Zauber einen Fluchtweg eröffnet. Ein Teil der Wand hinter uns bricht ein, und wir fliehen in das Lagerhaus. Melis kann zwar nicht ihre ganze Kraft einsetzen, weil sie vollkommen damit beschäftigt ist, den orgkischen Zauberer im Zaum zu halten, aber es gelingt ihr, einen Feuerstrom hinter uns zu platzieren, der uns genug Zeit gibt, es zur Rückseite des Gebäudes zu schaffen. Die Türen fliegen auf, und noch mehr Orgks strömen herein.


  »Soll das hier eine Menschenstadt sein?«, knurre ich.


  »Die Karren!«, schreit Lothlan.


  In einer Ecke des Lagerhauses warten vier oder fünf leere Karren darauf, beladen zu werden. Wir stürmen hin und zerren einen von ihnen vor.


  »Seht doch!«, ruft Azgiz. »Der Gebetsteppich.«


  Tatsächlich, der Gebetsteppich. Schön. Wir haben ihn zwar gefunden, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass wir ihn seinem Besitzer zurückbringen können.


  Wir stehen mit dem Rücken in der Ecke und haben den Karren vor uns geschoben, der uns eine Art Deckung gegen die überlegene Anzahl unserer Gegner gibt. Ich bitte Melis, eine Nachricht um Hilfe loszuschicken, und sie erwidert keuchend, dass sie bereits ihre Schülerin auf magische Weise erreicht und ihr aufgetragen hat, Hilfe herbeizuholen. Es sind noch zwanzig Orgks übrig. Als die vorrücken, lässt Melis einen mächtigen Angriffszauber los, und eine Explosion schleudert fünf Orgks durch die Luft. Bedauerlicherweise wird dadurch eine Bresche in ihren Verteidigungszauber geschlagen. Ohne Vorwarnung geht der Karren, den wir als Barriere benutzen, in Flammen auf.


  Makri stößt einen wilden Kriegsschrei aus und stürmt vor, um kämpfend unterzugehen. Um uns herum brennt es, und wir haben keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Ich sehe, wie sie mitten im dichtesten Getümmel umherwirbelt und rechts und links Orgks zu Boden hackt. Ich stürme hinter ihr her. Azgiz ist neben mir, und zusammen erledigen wir zwei feindliche Orgks, aber es sind immer noch zu viele. Azgiz geht zu Boden, und ich versuche verzweifelt, ihn zu beschützen. Ich sehe, wie Lothlan sein Schwert elegant in einen gewaltigen Orgk-Krieger versenkt, aber dann sinkt auch der Elf unter einem Axthieb zu Boden. Makri springt ihm zu Hilfe und wehrt seine Angreifer ab, aber schließlich ist auch sie umzingelt. Wir stehen zwar noch, aber es kann nur noch Sekunden dauern, bis wir tot sind. Mich trifft der Hieb eines Streitkolbens, und ich gehe in die Knie.


  In diesem Moment schrillen Pfeifen, und eine Schwadron königlicher Soldaten stürmt das Lagerhaus. Ihnen folgt die Zivilgarde. Melis’ Nachricht hat ihre Schülerin anscheinend gerade noch rechtzeitig erreicht. Ich rapple mich wieder auf.


  »Thraxas, bist du gesund?« Makri, verwundet und mitgenommen, aber immer noch in einem Stück, blickt mich besorgt an.


  Ich nicke und bemerke, dass ich stark nach Kleeh rieche. »Sie haben meine Flasche zerbrochen.«


  Sowohl Lothlan als auch Azgiz liegen am Boden. Melis kniet neben dem Orgk und schützt ihn vor den Soldaten und Zivilgardisten, die aufräumen. Ich fühle mich plötzlich von dem Schlag, den ich erhalten habe, geschwächt und setze mich neben einen Karren auf den Boden. Aber irgendetwas drückt an meinem Hinterteil. Ich ziehe den Gegenstand hervor. Es ist die kleine Silberstatue einer Meerjungfrau. Ein merkwürdiger Fund in einem verlassenen Lagerhaus.


  Ich krieche auf allen vieren unter den Karren.


  »Sieh mal, Makri«, sage ich, als ich mit einer anderen Statue und einem Gemälde wieder herauskomme. »Ich habe gerade den Rest von Mursius’ gestohlenen Kunstwerken gefunden.«


  »Du kannst einfach nicht aufhören zu ermitteln, nicht wahr?«


  »Ich weiß. Manchmal wundere ich mich über mich selbst.«


  »Sei vorsichtig«, sagt Makri. »Du beschmierst sie mit Blut.«


  Sie hat Recht. Wir bluten beide. »Wie wäre es mit ein wenig medizinischer Versorgung?«, rufe ich Melis zu.


  Es herrscht ein ziemliches Durcheinander, als die Garde Patrouillen nach den geflüchteten Orgks suchen lässt und alle Würdenträger in der Stadt benachrichtigt werden. Eine Weile später finde ich mich auf einem gemütlichen Stuhl im großen Empfangssaal von Präfekt Drinius’ offizieller Residenz in ZwölfSeen wieder und trinke Wein. Ich bin zur Abwechslung mal als Gast hier. Unser erbitterter Kampf hat uns zu Helden gemacht. Makri und ich sind ganz gut beieinander, nachdem sich Melis, die Reine, und Chiruixa, die Heilerin, um uns gekümmert haben. Lothlan und Azgiz sind wesentlich schwerer verwundet und werden etwas länger brauchen, um wieder gesund zu werden.


  »Den Ausschlag haben meine überlegenen Fähigkeiten im Straßenkampf gegeben«, erkläre ich Hauptmann Rallig. »Sicher, der Elf ist kein schlechter Kämpfer. In einem Wald wäre er ohne Zweifel schwer zu besiegen. Aber wenn es darum geht, sich in den Elendsquartieren zu behaupten, bin ich weit und breit die Nummer eins. Was haben eigentlich die ganzen Orgks hier gemacht?«


  Das kann mir der Hauptmann auch nicht sagen. »Im Moment bist du ganz schön umtriebig, Thraxas. Wenn du diese Heldenrolle weiterspielst, lassen sie dich vielleicht sogar mit dem Mord an Senator Mursius durchkommen.«


  »Sehr komisch. Ich habe ihn nicht umgebracht.«


  »Wer war es dann?«


  »Georgius Drachentöter.«


  »Hast du irgendwelche Beweise?«


  Ich schüttle den Kopf. »Aber die finde ich schon noch. Diesmal wird er mir nicht entkommen.«


  In Drinius’ Residenz wimmelt es von hohen Garde-und Armeeoffizieren, Palastzauberern und verschiedenen anderen wichtigen Stadtbonzen. Das geheimnisvolle Auftauchen so vieler Orgks in der Stadt hat die Regierung zum Handeln veranlasst. Noch während ich mit Hauptmann Rallig rede, tauchen der Konsul und der Vizekonsul auf. Zitzerius begrüßt mich kurz, verschwindet aber sofort mit Melis und dem Alten Hasius Brillantinius in einer Konferenz.


  Der Hauptmann weiß nicht, was die Orgks in dem Lagerhaus wollten. Vermutlich werde ich das noch früh genug herausfinden. Ich winke einen Diener heran und frage ihn, ob es hier auch Bier gibt. Er erwidert, dass sie keines haben, und bietet mir stattdessen Wein an.


  »Ich brauche ein Bier. Schick jemanden los, damit er mir eins holt. Vergiss nicht, dass ich euch gerade vor einem Haufen Orgks gerettet habe.«


  Lord Fidel-al-Ambra schreitet majestätisch in den Raum, flankiert von seinen schlanken Elfendienern. Er geht an dem Konsul vorbei und steuert direkt auf Makri und mich zu.


  »Lothlan hat mir von dem Kampf erzählt«, sagt er. »Offensichtlich standet Ihr vor ihm, als er stürzte. Er wäre gewiss getötet worden, wenn Ihr nicht gewesen wärt. Er hat mich gebeten, Euch zu danken, was ich hiermit tue. Außerdem möchte ich Euch auch meinen ganz persönlichen Dank ausdrücken.«


  Er verbeugt sich leicht vor mir, und dann nimmt er mit dieser beiläufigen Eleganz, die man bei diesen vornehmen Elfen häufig findet, Makris Hand und küsst sie. Makri starrt ihn überrascht an und stammelt so etwas wie »Danke«. Anschließend lässt er uns zurück, um sich mit Kahlius und Zitzerius zu beraten. Unser Ansehen hat sich schlagartig gebessert. Nicht jedem in der Stadt wird von einem Elfenlord persönlich gedankt. Alle scheinen beeindruckt zu sein.


  Ein junger Elf, möglicherweise derselbe, der Makri überrascht angestarrt hat, als das Schiff ausgeladen wurde, tritt ebenfalls zu uns, um sich zu bedanken. Mich grüßt er kurz und förmlich, bei Makri lässt er sich mehr Zeit. Er küsst ebenfalls ihre Hand, obwohl die elfische Etikette dies nicht zwingend verlangt. Makri errötet. Das habe ich bei ihr noch nie erlebt. Der Elf hofft, sie beim Turas-Gedächtnis-Rennen wieder zu sehen, und eilt dann rasch hinter seinem Lord her.


  Makri bleibt verwirrt zurück. Sie ist es nicht gewöhnt, dass Elfen ihr die Hand küssen.


  »Du wirst ja rot.«


  »Was?«


  »Du errötest.«


  »Das ist das Albernste, was ich jemals gehört habe«, erwidert sie. »Das glaube ich einfach nicht.«


  Eine große Gestalt in einem schwarzen Umhang gesellt sich zu den Leuten im bereits ziemlich vollen Empfangsraum. Selbst von den hochrangigen Bonzen der Stadt sind nur wenige Lord Rezaz Caseg persönlich vorgestellt worden, und ein gehöriger Schrecken durchfährt den Raum, als er seine Kapuze zurückschlägt. Viele dieser Regierungsbonzen, Armeekommandeure und Zauberer waren selbst noch junge Soldaten, als Rezaz, der Schlächter, uns das letzte Mal besucht hat. Vermutlich wälzen sie gerade ganz ähnliche Gedanken, wie sie mir vor kurzem noch durch den Kopf geschossen sind. Konsul Kahlius bereitet sich offensichtlich innerlich darauf vor, ihn zu begrüßen, aber der Orgk schreitet geradewegs auf mich zu.


  »Azgiz möchte, dass ich Euch dafür danke, dass Ihr sein Leben gerettet habt«, verkündet der Orgk-Lord vernehmlich.


  »Das war doch nicht der Rede wert«, antworte ich.


  Er dreht sich zu Makri um und dankt ihr ebenfalls. Ich wühle in meinem Beutel und ziehe den Gebetsteppich heraus.


  »Richtet Eurem Wagenlenker aus, dass ich damit so vorsichtig war, wie ich nur konnte.«


  Lord Rezaz Augen leuchten. Voller Freude nimmt er den Gebetsteppich entgegen und breitet seine Hände mit einer Geste aus, die sowohl mich als auch Makri umfasst.


  »Das ist hervorragend! Jetzt kann das Rennen stattfinden. Ich stehe in Euer beider Schuld. Hiermit erkläre ich Euch zu Freunden der orgkischen Nation von Soraz!«


  Anschließend geht er mit dem Gebetsteppich in der Hand davon und plaudert lebhaft mit seinen Untergebenen. Ich bemerke, dass mich alle Anwesenden anstarren. Ich bin mir nicht sicher, ob mein Ansehen nun weiter gestiegen oder wieder gesunken ist. Freund einer orgkischen Nation zu sein ist nicht unbedingt eine besonders gute Empfehlung.


  »Viel mehr ertrage ich nicht«, sagt Makri. »Hat dieser Diener dir etwa Bier gebracht? Gib mir eins.« Sie nimmt einen tiefen Schluck aus meinem Kelch. »Was haben die Orgks da eigentlich gemacht?«


  Bisher hat mir zwar noch niemand eine offizielle Erklärung geliefert, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich es schon weiß.


  »Ich glaube, das waren Agenten von Prinz Kalazar, Rezaz’ Rivale um den Thron von Soraz. Sie waren hier, um Lord Rezaz zu töten. Wir haben gerade dabei geholfen, das Leben eines orgkischen Monarchen zu retten. Du solltest stolz darauf sein, Makri. Ich jedenfalls bin es.«


  »Soll das ein Witz sein?«


  »Ja.«


  Wir gehen. Es regnet immer noch.


  »Wird das Rennen jetzt stattfinden?«, will Makri wissen.


  »Nicht, wenn dieser Regen nicht aufhört.«


  Makri ist gereizt. »Was für ein blöder Ort, um eine Stadt zu errichten«, bemerkt sie nicht zum ersten Mal.


  


  


  17. KAPITEL


  Ich wache früh auf. Heute soll das Turas-Gedächtnis-Rennen stattfinden, aber es regnet immer noch wie aus Eimern. Zum ersten Mal in der Geschichte des Rennens sieht es so aus, als musste es abgesagt werden.


  Jemand klopft leise an meine Tür. Es ist Donax, der sich mit einem wallenden Umhang vor den Elementen schützt. Es ist sehr ungewöhnlich für den Bruderschaftsunterhäuptling, irgendwohin zu gehen, ohne dass ein paar kräftige Männer ihn beschützen. Eigentlich würde ein solcher Besuch Grund zur Besorgnis liefern, aber im Augenblick scheinen wir ja ganz gut miteinander auszukommen.


  »Ich dachte, ich sollte dich in ein paar Einzelheiten einweihen, Detektiv. Dieses Gespräch bleibt unter uns. Offiziell haben wir uns niemals getroffen.«


  Ich nicke.


  »Ich habe einiges aus Axilan herausbekommen, diesem Kerl, den wir letzte Nacht aufgegabelt haben. Er hat versucht, uns Informationen zu verkaufen. Du hattest Recht, was das Lagerhaus angeht. Der Freundeskreis hat es tatsächlich benutzt. Sie haben dort ihre Männer versteckt, die nur darauf warteten, die Pferde der Elfen mit dieser Giftpflanze aus dem Weiten Westen betäuben zu können. Aber anscheinend wurden sie überrascht, als man ihnen einige Kunstwerke zum Verkauf angeboten hat.«


  »Du meinst die Kunstwerke von Mursius?«


  »Richtig.« Donax wirft einen kurzen Blick auf den Haufen von Kunstwerken in der Ecke. »Wie ich sehe, hast du das Zeug bereits gefunden.«


  »Einiges davon ist ziemlich wertvoll.«


  »Ich war noch nie ein Kunstliebhaber. Axilan zufolge wollten die Freundeskreis-Leute sie gerade verstecken, als plötzlich der Zauberer auftauchte.«


  »Welcher Zauberer? Georgius?«


  »Richtig. Er meinte, sie sollten ihre Kontakte benutzen, um die Waren zu verkaufen. Das überraschte sie zwar etwas, aber sie wussten, dass Georgius sehr gute Verbindungen zum Freundeskreis hat und außerdem an dieser Betäubungsaktion beteiligt war. Also haben sie das Zeug verwahrt und wollten es in aller Ruhe wegschaffen, wenn sich die Aufregung gelegt hatte. Ihnen war allerdings nicht klar, warum Georgius die Kunstwerke nicht im Norden der Stadt versteckte, wo er doch viel mehr Kontakte hatte. Aber sie trauten sich nicht, lange mit ihm zu diskutieren. Außerdem waren diese Kunstwerke wertvoll, und sie würden viel Gewinn damit machen.


  Also wartete Axilan weiter auf die Elfen, und eines Tages hörte er einen fürchterlichen Streit in dem Büro über sich. Als er hinaufging, fand er den toten Senator Mursius. Ich glaube ihm die Geschichte bis dahin auch, denn er meinte, er hätte dich anschließend in das Lagerhaus kommen sehen. Das deckt sich mit dem, was du geschildert hast.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Die Leute vom Freundeskreis gerieten in Panik. Sie wollten natürlich nicht mit einem ermordeten Senator Mursius in dem Lagerhaus aufgegriffen werden, also schnappten sie sich ein paar Wertgegenstände und rannten davon. Sie verkauften sie, sobald sie es ohne Risiko tun konnten, und verließen die Stadt. Da sie auch die Operation ihrer Organisation vereitelt hatten, wollten sie auf keinen Fall in Turai bleiben. Deshalb hast du ein paar Gegenstände bei den örtlichen Hehlern gefunden.«


  Ich erzähle Donax, dass diese Gegenstände später wieder durch Zauberei weggeschafft worden sind. »Ich habe sie in einem andern Lagerhaus in der Nähe gefunden.«


  »Das habe ich schon gehört«, meint Donax. »Das war, als du den Helden gespielt und gegen die Orgks gekämpft hast. Hatten sie mit dem Diebstahl zu tun?«


  »Nein. Es war nur ein Zufall, dass die restlichen Kunstwerke dort lagerten. Es war einfach das nächste leer stehende Lagerhaus.«


  Ich will wissen, ob ich mit Axilan sprechen kann. Donax schüttelt den Kopf. »Offenbar ist er nicht mehr hier in der Gegend.«


  »Du meinst, er treibt schon im Hafenbecken?«


  »Keine Ahnung. Aber er sagte, dass er die Stadt so schnell wie möglich verlassen wollte.«


  Ich danke Donax für die Informationen.


  »Bei diesem Regen finden keine Rennen statt. Das ist sicher schlecht für eure Geschäfte.«


  Donax zuckt mit den Schultern. »Wenn die Leute nicht im Stadion wetten, trinken sie in unseren Tavernen oder besuchen unsere Huren.«


  Er geht. Ich zünde mir eine Thazisrolle an und denke über Georgius nach. Wie ist er in den Besitz von Mursius’ Kunstwerken gekommen? Ob Sarija sie ihm direkt verkauft hat? Sie war Tänzerin in der Meerjungfrau. Wer weiß, welche Beziehungen sie noch in der Stadt hat. Aber warum hat Georgius sie in das Lagerhaus nach ZwölfSeen gebracht? Es muss doch jede Menge Orte geben, an denen er sie besser hätte aufbewahren können. Das ergibt nicht viel Sinn. Aber es bestätigt mehr oder weniger, dass er Mursius getötet hat.


  Georgius Drachentöter. Er schickt mir Todesdrohungen, betrügt beim Rennen, stiehlt Kunstwerke und ermordet einen turanianschen Kriegshelden. Und wenn ich mich nicht irre, hat er auch noch meine Aura auf das Messer gezaubert, mit dem er den Mord begangen hat. Der Mann ist die Pest. Ich werde dafür sorgen, dass er damit nicht ungeschoren davonkommt. Ich werde Georgius vor Gericht bringen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.


  Die Vorstellung, dass das Turas-Gedächtnis-Rennen abgesagt wird, verdirbt mir den Appetit. Ich setze eine Flasche Bier an und leere sie, während ich mürrisch hinaus in den Regen starre. Makri kommt herein.


  »Wie geht es denn so?«, erkundigt sie sich.


  »Besser, als auf einer Sklavengaleere zu rudern. Nein, das nehme ich zurück. Es geht mir nicht besser.«


  »Können die Rennwagen bei diesem Regen nicht fahren?«


  »Nicht, wenn die Rennstrecke unter Wasser steht.«


  Makri runzelt die Stirn. Sie hat sich auf die Rennen gefreut, obwohl sie kein Geld hat, um zu wetten. Ich hatte ihr geraten, ein bisschen von dem Geld zurückzubehalten, das sie der Vereinigung der Frauenzimmer versprochen hatte, aber das wollte sie nicht.


  »Das kann ich nicht tun. Es wäre Diebstahl.«


  »Und unter mein Sofa zu kriechen und nach meiner eisernen Notfallreserve zu suchen? Was war das?«


  »Das war was anderes.«


  Draußen fährt eine Kutsche vor, und der Vizekonsul steigt aus. Er watet durch den Matsch, aber als er mein Büro betritt, ist seine Toga immer noch strahlend weiß, wenn auch etwas klamm.


  »Es gibt wichtige Neuigkeiten«, verkündet er.


  »Die Rennen finden statt?«


  Zitzerius schüttelt den Kopf. »Nein. Das ist leider ausgeschlossen. Bedauerlicherweise macht das all unsere Mühe hinfällig, mit der wir versucht haben, die Teilnahme des orgkischen Rennwagens zu sichern. Aber Lord Rezaz wird die Vereinbarung einhalten. Der König ist höchst erfreut, Thraxas, und auch die Regierung weiß die Rolle, die Ihr bei der Wiederbeschaffung des Gebetsteppichs gespielt habt, in aller Form zu würdigen.«


  Er dreht sich zu Makri um und bedankt sich auch bei ihr. Es scheint ihn zu überraschen, dass keiner von uns vor Freude das Bewusstsein verliert. Dann bemerkt er den Haufen Kunstwerke, die ich in einer Ecke gestapelt habe.


  »Gehören die nicht dem verstorbenen Senator Mursius? Habt Ihr den Mörder schon gefunden?«


  »Ich bin dicht dran. Auch wenn ich glaube, dass für die Garde immer noch ich der Hauptverdächtige bin.«


  »Die Garde verdächtigt Euch nicht wirklich, Thraxas«, widerspricht mir Zitzerius.


  »Dann können sie es aber sehr geschickt vortäuschen. Oder sollten Sie nur Druck auf mich ausüben, damit ich die Orgks beschütze?«


  »So würde ich das nicht sagen«, erwidert Zitzerius ausweichend. »Schließlich gibt es handfeste Beweise gegen Euch. Eure Aura befand sich tatsächlich auf dem Messer, und dieser Umstand muss immer noch geklärt werden. Aber ich bezweifle, dass Anklage gegen Euch erhoben wird.«


  Er zückt eine Geldbörse und reicht sie mir – der Lohn für meine Dienste.


  »Das dürfte für ein paar gute Wetten genügen«, sage ich. »Wenn es etwas gäbe, auf das ich setzen könnte. Hatte ich eigentlich Recht mit der Vermutung, dass diese Orgk-Krieger im Sold von Prinz Kalazar standen?«


  »Das hattet Ihr. Sie sind von seinem Obersten Hexer, Makeza, dem Donnerer, hierher gebracht worden. Sie sollten Lord Rezaz ermorden. Das war ein sehr kluger Plan. Rezaz’ Sicherheitsdienst in seinem Heimatland ist zu gut organisiert, als dass man an den Lord herankommen könnte. Aber hier in Turai, wo er nur ein paar Diener um sich haben würde, schien dies ziemlich wahrscheinlich. Außerdem hätten unsere Zauberer die Gegenwart irgendeines Orgks hier im Westen sofort entdeckt, aber Makeza war in der Lage, die Anwesenheit von Kalazars Orgks zu verheimlichen, indem er ihre Aura mit der von Rezaz und seinen Bediensteten vermischte. Makeza ist ein sehr gefährlicher Gegner.«


  »Haben die Gardisten ihn in diesem Lagerhaus festnageln können?«


  »Nein, er war schon längst weg. Vermutlich befindet er sich wieder in der Sicherheit der Ödnis.«


  »Und warum haben die Orgks Litanex, dem Pontifex, den Gebetsteppich gestohlen?«, will Makri wissen.


  Der Vizekonsul lächelt. »Um ihn zurückzugeben. Sie haben den Mord im Stadion Superbius geplant. Es war sehr wichtig für sie, dass Lord Rezaz die Stadt nicht verließ, bevor sie ihn durchführen konnten. Makeza, der Donnerer, erfuhr von dem Diebstahl durch seine magischen Untersuchungen, spürte den Teppich auf und schickte seine Orgks los, damit sie ihn wiederbeschafften. Pontifex Litanex kann sich außerordentlich glücklich schätzen, dass er noch am Leben ist. Eigentlich hatten die Orgks vor, den Teppich unauffällig zurückzubringen. Danach wollten sie sich unter Rezaz’ Hofstaat mischen und ihn dann auf dem Weg zum Stadion ermorden.«


  »Besteht denn keine Möglichkeit, dass das Rennen noch stattfindet?«, frage ich.


  Zitzerius wirkt von der Frage verärgert. »Man hat mir gesagt, dass es unter diesen Wetterbedingungen nicht stattfinden kann. Allerdings dürfte dieser Punkt eher unwichtig sein. Ich persönlich habe mich nie besonders für Wagenrennen interessiert«, erklärt er.


  »Ihr solltet lieber damit anfangen«, rate ich ihm. »Das würde Eurem Ruf bei der nächsten Wahl eine Menge Auftrieb verleihen.«


  Aber Zitzerius ist nicht der Mann, der seinen Ruf auf eine solche Weise aufpolieren würde. Er verlässt sich lieber auf Ehrlichkeit und Integrität. Das heißt, er wird es nie zum Konsul bringen. Als er wieder hinausgeht, bekommt sein Fahrer Probleme. Die Kutsche steckt im Schlamm fest. Also finde ich mich draußen im Regen wieder und versuche, Zitzerius’ Kutsche aus dem Schlamm zu wuchten, während uns ein paar Straßenhändler amüsiert zuschauen. Selbst die vereinte Kraft von zwei Pferden, zwei Bediensteten, zwei Gardisten und von Makri und meiner Wenigkeit reicht nicht aus, die Kutsche zu bewegen.


  »Können wir ihn nicht einfach hier stehen lassen?«, fragt Makri.


  »Nicht, wenn du willst, dass Professor Toarius deine Arbeit an der Hochschule durchgehen lässt.«


  Aber es ist nutzlos. Die Kutsche steckt fest. Zitzerius steigt aus und legt selbst mit Hand an. In seiner strahlend weißen Toga bietet er einen ziemlich ungewöhnlichen Anblick. Ihr grüner Saum ist bald voller Schlamm. Während wir noch schieben, ertönt der Ruf zum Morgengebet in der ganzen Stadt. Ich bin entsetzt. Wie konnte ich so leichtsinnig sein? Makri stöhnt verzweifelt.


  »Ich bin schon so nass wie die Decke einer Meerjungfrau. Erwartest du wirklich, dass ich in diesem Schlamm …?«


  Da wir von Gardisten, Bediensteten und dem Vizekonsul umringt sind, bleibt uns wohl keine Wahl. Selbst der Vizekonsul, ein frommer Mann, wirkt alles andere als erfreut darüber, dass er sich in den Schlamm knien muss, um zu beten. Ich flüstere Makri zu, mit dem Gemeckere aufzuhören.


  »Bete, dass der Regen aufhört und wir vielleicht zum Rennen kommen.«


  Ich schicke ein hingebungsvolles Gebet zum Himmel, während ich auf die Knie sinke. Als der Ruf ertönt, der das Ende der Gebete verkündet, bin ich etwa einen Fuß tief eingesunken und habe beträchtliche Schwierigkeiten, mich wieder zu befreien. Der Schlamm, das Wetter und die Aussicht, dass das Rennen abgesagt wird, deprimieren mich, und ich fühle mich so mies wie eine niojanische Hure. Ich sehe einfach keine Möglichkeit, dass sich die Lage verbessert.


  »Der Regen hat aufgehört«, verkündet einer von Zitzerius’ Bediensteten.


  Wir blicken hoch. Es stimmt. Der Regen hat aufgehört. Außerdem sieht man am Horizont blauen Himmel.


  »Der Regen hat aufgehört!«


  Ich tanze vor Freude, als die Sonne anfängt zu scheinen. Es spricht sich schnell herum, und überall auf den Straßen tauchen plötzlich fröhliche Menschen auf.


  Kemlath Orgk-Schlächter tritt aus der Rächenden Axt.


  »Habt Ihr Schwierigkeiten?«, erkundigt er sich, als er Zitzerius’ Kutsche sieht. Er macht eine kurze Bewegung mit der Hand, und ein Ruck geht durch das Gefährt. Die Pferde wiehern, und plötzlich ist sie frei.


  »Netter Spruch, Kemlath. Schade, dass Ihr nicht früher aufgetaucht seid.«


  Bevor der Vizekonsul wegfahrt, löchere ich ihn noch mit Fragen. »Wie sieht das Abwassersystem im Stadion aus? Ist es in gutem Zustand?«


  »Sicherlich«, antwortet er. »Ich selbst habe das Budget dafür zur Verfügung gestellt. Und ich werde sogar zusätzliche Männer hinschicken, damit sie sauber machen.«


  »Ihr glaubt also, die Rennen werden rechtzeitig anfangen?«


  »Das werden sie«, erwidert Zitzerius. Seine politische Karriere würde erheblichen Schaden nehmen, wenn sie es nicht täten.


  Wir überbringen Ghurd und Tanrose die guten Nachrichten.


  »Ich habe ein Gebet gesprochen, und sofort hat der Regen aufgehört«, behauptet Makri.


  Überall herrscht emsige Betriebsamkeit, die Leute bereiten sich auf den Besuch des Stadions vor. Ghurd will die Kaschemme tagsüber schließen und gemeinsam mit Tanrose hingehen. Cimdy und Bertrax planen, die Massen mit ihrer Musik zu unterhalten und vielleicht auch ein paar Wetten abzuschließen, wenn sie genug verdienen. Makri und ich sind einigermaßen flüssig, nachdem wir die Belohnung von Zitzerius kassiert haben. Er hat mir sechzig Gurans gegeben. Ich ziehe zehn für die Reparatur meiner Räume ab, die von den verschiedenen magischen Warnungen doch erheblich in Mitleidenschaft gezogen worden sind, und teile den Rest mit Makri, die damit fünfundzwanzig Gurans bekommt. Ich habe allerdings fünfzig, was Makri ein wenig verwirrt.


  »Woher hast du die zusätzlichen fünfundzwanzig?«, erkundigt sie sich misstrauisch.


  »Ich habe meinen Leuchtzauberstab versetzt. Das ist zwar immer noch nicht viel Geld, aber es wird sich bald vermehren. Folge mir, dann kann nichts schiefgehen. Die Buchmacher werden sich bald wünschen, dass sie in die Armee eingetreten wären.«


  Makri fragt mich, ob noch einmal jemand versuchen wird, den orgkischen Rennwagen zu sabotieren.


  »Das bezweifle ich. Es ist zu spät. Der Konsul hat überall Wachen aufgestellt, und der Alte Hasius Brillantinius passt auf, falls dieser Donnerer es noch einmal wagen sollte, sein Gesicht zu zeigen.«


  Zum ersten Mal seit einem Monat muss ich meine Zauberkraft nicht an meinen wasserdichten Regenmantel verschwenden. Stattdessen benutze ich meine magischen Fähigkeiten, um den Schlafzauber in mein Gedächtnis zu laden. Ich erwarte zwar nicht wirklich Ärger, aber es ist immer besser, vorbereitet zu sein. Ich habe ausgesprochen gute Laune.


  »Es ist wirklich verblüffend, wie die Aussicht auf einige Wetten dich aufmuntert, Thraxas. Gestern hast du noch gejammert, dass alles eine Katastrophe wäre. Du sagtest, dein Ruf wäre ruiniert, weil alle dich Orgk-Schätzchen nennen würden, und außerdem hättest du Mursius’ Mörder immer noch nicht gefunden.«


  Ich wiegle ihre Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Alles nicht der Rede wert, Makri. Ich habe die Kunstwerke gefunden, oder nicht? Den Mörder werde ich schon noch früh genug aufspüren. Wenn irgendein Hoher Zauberer aus dem Justizdomizil eine Beziehung zwischen den gestohlenen Kunstwerken und Georgius feststellen kann, dann reicht das, um ihn vor Gericht zu zerren. Wenn nicht, muss ich eben noch ein bisschen weiter herumlaufen. So oder so werde ich den Fall nach den Rennen klären.«


  Kemlath Orgk-Schlächter macht mir Komplimente wegen meiner Hartnäckigkeit. »Ihr habt Recht, Thraxas. Euch kann man wirklich nur schwer abschütteln. Georgius hätte es sich überlegen sollen, bevor er sich mit Euch anlegt.«


  Kemlath begleitet uns zum Stadion. Er will Sarija dort treffen und ihr helfen, wenn sie ihren Wagen beim großen Rennen anmeldet.


  Mursius’ Kunstwerke sind immer noch in meinem Zimmer. Schöne Vasen, Statuen und das Gemälde, das ihn als jungen Mann nach den Orgk-Kriegen zeigt.


  »Wieso bist du auf dem Gemälde nicht zu sehen?«, erkundigt sich Makri.


  »Ich war ein einfacher Soldat. Sie haben nur die Offiziere und die Zauberer gemalt.«


  »Das ist ein schlechtes Gemälde«, erklärt Makri. Anscheinend ist sie mittlerweile auch zur Kunstkritikerin aufgestiegen. Ich kann das Bild nicht beurteilen. Jedenfalls kann man die Menschen darauf erkennen. Ich finde, dass ein Gemälde nicht so schlecht sein kann, wenn man die Leute darauf erkennt. Die Wiederbeschaffung dieses Bildes lag Mursius ganz besonders am Herzen. Ich betrachte es lange. Es zeigt Mursius, Kemlath und ein paar andere Offiziere, an die ich mich erinnere. Erneut steigen Erinnerungen an den Krieg in mir hoch, aber ich schiebe sie beiseite. Kümmern wir uns lieber um die Angelegenheiten, die uns als Nächstes erwarten. Tanrose eilt geschäftig hin und her und packt das Essen für den Ausflug ein.


  »Ich habe wirklich gedacht, die Rennen würden abgesagt.«


  »Ich habe ein Gebet gesprochen, und der Regen hat einfach aufgehört«, erklärt Makri zum wiederholten Mal.


  Ich packe einen Beutel mit Thazisrollen, ein paar Flaschen Bier und die fünfzig Gurans ein. Auf zur Rennbahn.


  


  


  18. KAPITEL


  Das Stadion Superbius ist ein gewaltiges steinernes Amphitheater, das König Versailius vor etwa hundert Jahren hat erbauen lassen. Hier findet der Zirkus statt, werden Theaterstücke aufgeführt, religiöse Rituale abgehalten, Gladiatorenkämpfe ausgetragen, und hier finden auch, was das Beste an dem Ort ist, die Wagenrennen statt. Während der Rennsaison ist das Amphitheater gerammelt voll von Fanatikern aus allen Schichten der turanianischen Gesellschaft. Prätoren, Präfekten, Senatoren, Priester, vornehme Damen der Gesellschaft, Zauberer und hochrangige Innungs-, Genossenschafts-und Gildenbonzen mischen sich mit der Masse der proletarischen Turanianer, die diesen Tag genießen und hoffen, ein bisschen Geld nebenbei mitnehmen zu können. Heute, am Tag des Turas-Gedächtnis-Rennens, wird das Stadion aus allen Nähten platzen.


  Die finstere Stimmung, die in letzter Zeit wie Mehltau über der Stadt lag, ist mit dem Regen verschwunden. Dass die Leute sich im Freien aufhalten können, ohne nass zu werden, ist für die meisten schon Grund genug, fröhlich zu sein, und die Aussicht, dass das Rennen nun doch stattfindet, zaubert sogar ein Lächeln auf die Gesichter der Leute, die gestern noch prophezeit haben, dass wir alle von den Göttern verflucht wären. Die Erleichterung ist so groß, dass die Angst vor den Orgks im Großen und Ganzen von der Erwartung verdrängt wird, das Rennen zwischen ihnen und den Elfen miterleben zu können. Die Elfen sind haushoher Favorit. Es werden nur wenige Turanianer auf die Orgks setzen, selbst wenn einige insgeheim vermuten, dass sie auch eine Siegchance haben. Sarija hat Sturm auf die Zitadelle gemeldet, und obwohl sie meiner Meinung nach keine Gewinnchance hat, ist ihr Wagen der beste der menschlichen Teilnehmer und dürfte deswegen auch eine beträchtliche Anzahl von Anhängern hinter sich scharen können.


  Es ist nicht einfach, in das Stadion hineinzukommen. Ich muss mein ganzes Gewicht einsetzen, um mich hindurchzuzwängen, und Makri bildet die Nachhut.


  »Ich muss zugeben, dass deine Masse manchmal gewisse Vorteile hat«, räumt sie ein, als ich mir einen Pfad durch eine große Gruppe von Schulkindern bahne, die entschieden zu trödelig sind. Wir finden zwei freie Plätze in einer guten Lage in der Nähe der Rennbahn, von wo aus wir sowohl leicht die Buden der Buchmacher als auch ein Bierzelt erreichen können. Ganz Turai gibt sich ein Stelldichein. Jongleure und Akrobaten unterhalten die Menge. Der größte Teil der Zuschauer sitzt auf den gewaltigen Terrassenbänken, die rund um das Stadion laufen. Für die Senatoren und andere wichtige Personen sind die Galerien reserviert. Ich erblicke sogar einige grüne Elfen-Kapuzen dort oben, und wenn ich mich nicht täusche, schimmert da sogar eine schwarze orgkische, gut versteckt vor dem Blick der Öffentlichkeit.


  Direkt vor diesen Galerien, von der Öffentlichkeit sehr gut zu sehen, steht Melis, die Reine, in ihrem Regenbogenumhang. Ihr Anblick verleiht allen Zuversicht. Melis, die Reine, gesegnet sei ihr Name! Sie wird uns Wetter vor unerwünschten äußeren Einmischungen schützen.


  Ich besitze fünfzig Gurans. Makri fünfundzwanzig. Es überrascht mich, dass die sonst so vorsichtige Makri ihr ganzes Geld dabeihat. Ich hätte erwartet, dass sie ein bisschen zurücklegt.


  »Ich bin sehr zuversichtlich«, erklärt sie. »Ich glaube, ich weiß jetzt, wie es läuft.«


  Makri ist glücklich. Im Stadion sind alle viel zu sehr mit dem Rennen beschäftigt, um sich von Kleinigkeiten ablenken zu lassen. Zum Beispiel von einer jungen Frau, die ein Viertel Orgk-Blut in den Adern hat, ein Männerwams trägt und zwei Schwerter umgeschnallt hat. In solchen Augenblicken verblassen diese Kleinigkeiten zur völligen Bedeutungslosigkeit. Es ist immer noch feucht, und in der Mittagshitze dampft die Erde, aber die Rennstrecke ist in einem einigermaßen passablen Zustand. Sie ist breit genug, dass acht Wagen gleichzeitig um die Wette fahren können, was meistens für ein sehr aufregendes Spektakel sorgt. Wir setzen uns mit einigen Flaschen Bier hin.


  »Ich fühle mich heute so fit wie das Ohr eines Elfen«, sage ich und widme mich den Wettformularen.


  Der Favorit im ersten Rennen ist Glorreicher Nordwind. Die Wetten stehen sechs zu fünf.


  »Glorreicher Nordwind ist der sichere Sieger im ersten Rennen.«


  »Den mag ich nicht«, widerspricht mir Makri überraschend. »Ich finde, Östliche Schönheit sieht besser aus.«


  Östliche Schönheit liegt bei den Buchmachern an zweiter Stelle. Der Wagen wird mit eins zu eins gesetzt. Das ist zwar keine schlechte Wette, aber ich ziehe den Favoriten vor. Als ich Makri frage, warum sie Östliche Schönheit bevorzugt, antwortet sie, dass ihr der Name gefallt.


  »Du kannst doch nicht einfach auf einen Wagen setzen, weil du seinen Namen magst.«


  Aber Makri lässt sich nicht umstimmen. Offensichtlich möchte sie demonstrieren, dass sie selbst entscheiden kann. Ansonsten fährt in diesem Rennen niemand mit, auf den es sich lohnt, zu setzen. Der beste der anderen Wagen steht bei sechzehn zu eins, und ich bin nicht in der Stimmung für unvorsichtige Spekulationen. Der Ehrliche Mox hat seine Bude ebenfalls im Stadion aufgebaut. Sein Sohn leitet sie, und wir gehen hin, um unsere Wetten abzugeben. Ich riskiere fünf von meinen fünfzig Gurans und Makri vier von ihren fünfundzwanzig. Danach setzen wir uns in die Sonne und sehen zu.


  Nach einem Fanfarenstoß und einer kurzen Ansprache von Konsul Kahlius rollen die Wagen aus ihren Ställen. Diesen Anblick liebe ich besonders. Acht Wagen, acht Fahrer, zweiunddreißig Pferde, die sich darauf vorbereiten, vier Runden auf der Bahn zu absolvieren. Fantastisch.


  Der Starter winkt mit der Fahne, und die Wagen donnern los. Die Menge schreit auf. Glorreicher Nordwind geht sofort in Führung und kontrolliert am Ende der ersten Runde das Rennen. Die Wagenlenker schlagen erbarmungslos auf die Pferde ein, während sie über die Piste donnern. Es gibt schon früh einen Unfall, als sich drei Wagen mit den Rädern berühren und ausfallen. Ein paar Bedienstete des Amphitheaters beeilen sich, die Wracks wegzuschaffen, bevor die anderen wieder vorbeikommen.


  Am Ende der dritten Runde hat Glorreicher Nordwind eine deutliche Führung herausgefahren, während sich die anderen vier um den zweiten Platz streiten. Östliche Schönheit, Makris Wahl, ist alles andere als auffällig. Ich bin wie alle anderen aufgesprungen und feuere den Favoriten an.


  Ich habe schon oft gedacht, dass die Götter mich nicht mögen. Vielleicht liegt es daran, dass ich so oft die Gebete auslasse. Als Glorreicher Nordwind nur noch eine halbe Runde vor sich hat und deutlich führt, verliert er ein Rad und kommt rutschend mitten auf der Bahn zum Stehen. Drei seiner Verfolger donnern in das Wrack, und ihre unglücklichen Wagenlenker stürzen zu Boden. Östliche Schönheit, die auf dem letzten Platz lag, umkurvt den Haufen Schrott und trabt einem ungefährdeten Sieg entgegen. Die Menge stöhnt. Makri jedoch springt auf, schreit und kreischt und trampelt ihren Nachbarn beinahe zu Tode, weil sie es so eilig hat, ihren Gewinn abzuholen. Als sie zurückkommt, schwenkt sie die Münzen in der Hand.


  »Ich habe vier Gurans gewonnen!«


  Ich ringe mir ein Lächeln ab. Ich bin zwar nicht sonderlich erfreut, aber ich will meiner Gefährtin das Glück nicht missgönnen. Solange so was nicht zu oft passiert.


  »Auf wen wettest du als Nächstes, Thraxas?«


  Ich betrachte das Wettformular. »Odem des Drachen«, verkünde ich schließlich.


  Makri schneidet eine Grimasse. »Das klingt nicht gut. Ich setze auf Lila Paradies.«


  »Lila Paradies? Was ist das denn für ein Name für einen Rennwagen?«


  »Mir gefällt er«, erwidert Makri störrisch.


  »Es gibt hier gar keine Informationen über ihn.«


  Ich schaue meine Gefährtin misstrauisch an. Selbst nach Makris Maßstab ist das eine ziemlich wagemutige Wette. Lila Paradies ist krasser Außenseiter und steht bei zwanzig zu eins. Es ist einer der Wagen, die Magadis gehören, einer sehr reichen, sehr vornehmen Witwe. Sie ist eine Rennfanatikerin und trainiert seit Jahren Wagen, aber sie ist nicht gerade eine unserer erfolgreichsten Rennstallbesitzerinnen. Lila Paradies ist ein Witz von einem Rennwagen, selbst nach ihren eigenen Maßstäben.


  »Ich mag ihn trotzdem«, sagt Makri.


  »Fünf Gurans auf Lila Paradies«, sagt Makri und reicht ihr Geld dem Sohn von Mox.


  Odem des Drachen wird als Zweitbester gehandelt und steht bei drei zu eins. Ich setze bescheidene drei Gurans darauf, was sich als einigermaßen weitsichtig entpuppt, denn der Wagen wird gleich in der ersten Kurve in eine hässliche Kollision verwickelt und fällt aus. Es ereignen sich noch einige Zusammenstöße, und zur Verblüffung der Menge gewinnt Lila Paradies mit einer halben Länge Vorsprung.


  Geraune macht sich breit, und der größte Teil davon stammt von mir.


  »Wie soll man eine vernünftige Wette platzieren, wenn schon an der ersten Ecke die Räder vom Wagen fallen?«, beschwere ich mich und stehe auf, um den Wagenlenker übel zu beschimpfen, als er auf einer Trage vorbeigetragen wird.


  »Orgk-Schätzchen!«, schreie ich. »Wer hat dir eingeredet, dass du Wagen lenken kannst?«


  Meine fünfzig Gurans sind mittlerweile auf zweiundzwanzig zusammengeschmolzen. Makri hat erstaunliche einhundert Gurans mit Lila Paradies gewonnen und besitzt jetzt einhundertneunundzwanzig. Ich habe aber selten erlebt, dass ein Buchmacher so ungern hundert Gurans herausrückt.


  Der Besitzer von Odem des Drachen taucht an der Rennstrecke auf und beaufsichtigt die Bergung seines zertrümmerten Wagens.


  »Komm nur her, dann zerlege ich dich auch!«, schreie ich ihn an.


  »Betrügerischer Hurensohn!«, kreischt eine Frau hinter mir und schwingt ihren Bierkrug. Ihre Gefährten müssen sie zurückhalten, damit sie nicht auf die Rennbahn springt und den Wagenbesitzer angreift.


  »Die Einwohner von Turai mögen es wohl nicht, wenn sie verlieren«, bemerkt Makri.


  »Damit hast du verdammt Recht, das tun wir nicht«, knurre ich.


  Ich bin nicht in der Stimmung für Makris philosophische Beobachtungen. Also bahne ich mir den Weg zur Bierbude und kaufe mir etwas zu trinken. Makri bringe ich kein Bier mit. Sie hat gerade hundert Gurans gewonnen. Soll sie sich doch selbst eins kaufen.


  »Es gefällt mir hier«, erklärt Makri, als ich zurückkomme. »Auf wen setzt du im nächsten Rennen?«


  Die Sonne brennt vom Himmel. Im Stadion ist es jetzt so heiß wie in der orgkischen Hölle, und die Menge wird unruhig. Was wir jetzt dringend brauchen, ist ein beliebter Favorit, der einen klaren Sieg nach Hause fährt, keinen Haufen von albernen Außenseitern, die alle Preise absahnen. Die Frau hinter mir ist besonders gereizt. Ich nicke zustimmend, als sie die Wagenbesitzer beschuldigt, ein abgekartetes Spiel zu treiben und die ehrlichen Wetter um ihr sauer verdientes Geld zu betrügen. Ich glaube, ich kenne sie aus ZwölfSeen, und plaudere mit ihr über die Verlogenheit von Wagenbesitzern, während wir auf das nächste Rennen warten.


  Ich bemerke erleichtert, dass Feldherr, einer unserer besten Wagen in Turai, am Start ist. Sicher, die Wetten stehen eins zu eins, und ich werde nicht viel gewinnen, aber wenigstens bin ich dann wieder im Rennen. Feldherr ist eine todsichere Wette. Ich setze zwanzig Gurans auf ihn.


  Makri entscheidet sich für Ernsthaftigkeit der Liebe, ein nutzloses Wrack von einem Wagen, das von vier verkrüppelten Pferden mehr recht als schlecht gezogen und von einem Mann gefahren wird, der sein letztes Rennen irgendwann während der Orgk-Kriege gewonnen hat. Es ist auch einer von Magadis’ Wagen und eher ein schlechter Scherz. Die Buchmacher bieten sechzehn zu eins, und selbst bei diesem Einsatz gibt es abgesehen von Makri ein paar, die darauf setzen. Sie behauptet, ihr gefiele der Name, und setzt allein auf den Klang dreißig Gurans.


  »Du wirfst dein Geld weg. Ernsthaftigkeit der Liebe könnte nicht einmal ein Rennen gewinnen, wenn alle anderen Wagen von einem Drachen gefressen würden.«


  Nachdem Feldherr das Ziel nicht erreicht und Ernsthaftigkeit der Liebe einen ungefährdeten Sieg einrollt, bin ich nicht der Einzige, der auf den Zehenspitzen steht und seine Missbilligung hinausschreit.


  »Betrüger! Gauner!«, brüllt die Menge, und das ist längst nicht die rüdeste Beleidigung. Überall werden wütend die Fäuste geschwungen, und Kissen und zerrissene Wettformulare regnen auf die Rennbahn herunter. Die Zivilgarde baut sich vor der aufgebrachten Menge auf. Die Möglichkeit eines Aufstands macht sie sichtlich nervös. Die Unzufriedenheit ist greifbar. Das Stadion ist gerammelt voll mit Wettern, die ihr schwer verdientes Geld den Bach hinunterschwimmen sehen, während ein völlig unwahrscheinlicher Kandidat nach dem anderen bei den Rennen siegt. Es ist nur gut, dass Melis, die Reine, einen so integren Ruf hat. Würden die Menschen sie nicht für vollkommen unbestechlich halten, wäre längst der Verdacht auf zauberische Einmischung laut geworden. Und selbst so werden misstrauische Blicke in Melis’ Richtung geworfen und einige verleumderische Beschuldigungen gegen sie gemurmelt. Natürlich kommen die hauptsächlich von den degenerierten Mitgliedern der unteren Klassen – wie von mir, zum Beispiel.


  »Melis soll verdammt sein, jemand besticht sie!«


  »Unsinn«, widerspricht Makri. »Du hast selbst gesagt, dass sie den Job nur bekommen hat, weil sie so ehrlich ist.«


  »Du kannst mir jedenfalls nicht weismachen, dass dieses Rad zufällig abgefallen ist. Selbst die Zauberer in der königlichen Loge wirkten überrascht.«


  »Du bist ein schlechter Verlierer, Thraxas.«


  »Damit hast du allerdings verdammt Recht!« Makri schwimmt jetzt in Geld, nachdem sie erstaunliche vierhundertachtzig Gurans mit Ernsthaftigkeit der Liebe gewonnen hat.


  »Ich hab jetzt sechshundertneunzig Gurans«, verkündet sie.


  »Ich kann mich nicht erinnern, dich nach deinem Kontostand gefragt zu haben.«


  Mir selbst sind nur noch zweiundzwanzig Gurans geblieben, und wenn das so weitergeht, kann es sein, dass ich für das entscheidende Rennen nichts mehr übrig habe. Da fällt mir ein, dass Makri mir noch fünfzig Gurans schuldet: vierzig waren ihre Examensgebühr, und zehn hatte ich ihr geliehen, damit sie wetten konnte.


  »Rück sie raus!«, fordere ich sie auf.


  Makri zahlt mir die fünfzig Gurans mit einem strahlenden Lächeln zurück, was meine Stimmung weiter verschlechtert. Es stehen noch zwei Rennen aus, bevor das große Turas-Gedächtnis-Rennen gestartet wird, und die Fanfaren kündigen eine Pause an. Makri fragt mich, ob ich mit ihr etwas essen will, aber ich bin nicht in der Laune, sie zu begleiten.


  »Ich esse lieber allein«, lehne ich ab.


  Ich bin wütend darüber, wie es heute gelaufen ist. Hier geht irgendetwas Merkwürdiges vor, und ich werde Himmel, Erde und die drei Monde in Bewegung setzen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Ich lasse Makri mit ihren Gewinnen prahlen und mache mich auf den Weg zum nächsten Essensverkäufer.


  Während ich bei einer großen Fleischpastete über die Geschehnisse nachgrüble, stoße ich auf die Frau, die hinter mir gesessen hat.


  »Ich habe so eine himmelschreiende Ungerechtigkeit nicht mehr erlebt, seit sie die Rennen bloß wegen der Orgk-Kriege abgesagt haben«, erklärt sie.


  Jetzt erkenne ich sie wieder. Sie war damals die Wirtin der Meerjungfrau und hat mir viele Biere serviert, als ich noch ein durstiger junger Soldat war. Jetzt verrät sie mir, dass sie einen Mann in einer guten Stellung bei der Fassmacher-Gilde geheiratet hat und nach Pashish gezogen ist.


  »Und wie läuft das Geschäft der Fassmacher?«


  »Gut. Das muss es auch, wenn man bedenkt, was ich heute hier an Gurans verloren habe.«


  Wir plaudern noch ein bisschen, dann schlendere ich ohne ein bestimmtes Ziel weiter. Mit dem Geld, das Makri mir zurückgegeben hat, habe ich zweiundsiebzig Gurans, aber meine Zuversicht ist schwer erschüttert worden. In der Nähe der Senatorenloge treffe ich auf Kemlath Orgk-Schlächter. Er ist unterwegs zu den Anlagen der Wagenbesitzer, um Sarija viel Glück zu wünschen. Ihr Wagen startet bald.


  »Vermutlich hat sie nur geringe Chancen gegen die Orgks und die Elfen«, erklärt er wahrheitsgemäß. »Aber man muss sie dafür bewundern, dass sie es trotzdem riskiert. Sarija ist eine gute Frau.«


  Ich beschwere mich bei Kemlath über mein Pech.


  »Vermutlich habt Ihr nicht zufällig bemerkt, ob hier Zauberei im Spiel war?«


  »Zauberei?« Kemlath scheint verblüfft. »Ganz bestimmt nicht. Ihr wisst doch, dass Melis das niemals zulassen würde.«


  »Vermutlich nicht.«


  »Ich habe übrigens Georgius Drachentöter dort hinten gesehen«, bemerkt Kemlath.


  Er deutet mit einer lässigen Handbewegung auf eine Gruppe von Leuten. Sein großer Ring funkelt in der Sonne.


  »Georgius Drachentöter? Wirklich?«


  Ich erinnere mich an die hartnäckigen Gerüchte über den Freundeskreis und ihren angeblichen Wettbetrug beim Rennen. Sollten diese merkwürdigen Ergebnisse vielleicht die Folge davon sein? Hat der Freundeskreis die Rennen irgendwie zu seinen Gunsten manipuliert? Ich beschließe, mich ein wenig genauer umzusehen.


  Kemlath ermahnt mich, vorsichtig zu sein, und erinnert mich an Georgius Drachentöters Zauberkraft.


  »Zum Orgkus mit seiner Zauberkraft. Ich werde dafür sorgen, dass er es bereut, nicht Korbflechter geworden zu sein.«


  Ich sehe einige Zauberer in Regenbogenumhängen im Stadion, aber Georgius’ Körpergröße hebt ihn unverwechselbar unter ihnen hervor. Ich drängle mich durch die Menschenmenge zu ihm. Als ich ihn erreiche, hat er mir den Rücken zugekehrt und spricht gerade mit einem Senator.


  »Ich verstehe das einfach nicht«, sagt er. »Feldherr hätte eigentlich gewinnen müssen. Er war ganz offensichtlich der beste Wagen im Rennen. Ich habe heute über zweihundert Gurans verloren.«


  Der Senator nickt mitfühlend. Offensichtlich hat er ebenfalls schwere Verluste erlitten.


  »Tu bloß nicht so scheinheilig«, knurre ich und packe Georgius bei der Schulter. »Du und dein Freundeskreis stecken doch dahinter.«


  Er wirbelt herum, und seine Miene verzieht sich vor Verachtung und Wut. »Musst du mich überall belästigen, wo ich auch hingehe?«, will der Zauberer wissen. »Wenn wir nicht im Stadion wären, wo Zauberei verboten ist, würde ich dir das Herz aus der Brust reißen und darauf herumtrampeln.«


  Ich wiederhole meine Anschuldigungen. Der Senator wirkt interessiert. Georgius sieht sich plötzlich in der Defensive.


  »Du beschuldigst mich, dass ich beim Rennen betrogen hätte? Mich? Wie kannst du es wagen! Ich habe schwere Verluste erlitten.«


  »Ach ja? Du könntest auch nur so tun, um den Verdacht von dir abzulenken.«


  Noch während ich die Worte ausspreche, merke ich, dass ich gar nicht mehr davon überzeugt bin. Ich habe viel Erfahrung mit Spielern und ihren Reaktionen auf ein Unglück. Ich gebe es zwar nicht gern zu, aber Georgius Drachentöter wirkt mehr wie ein Mann, der wirklich unter seinem Pech leidet, als wie einer, der irgendwelche betrügerischen Fäden zieht.


  »Habt Ihr Beweise für diese Anschuldigungen?«, erkundigt sich der Senator.


  Habe ich Beweise? Nicht wirklich. Georgius und der Freundeskreis haben sicherlich geplant, die Pferde unter Drogen zu setzen, aber selbst das kann ich nicht schlüssig beweisen. Ich weiß nicht einmal, ob die Operation nach dem Mord an Mursius überhaupt noch weiterverfolgt wurde oder ob der Freundeskreis sie daraufhin abgeblasen hat. Unterm Strich habe ich keine stichhaltigen Beweise gegen Georgius in der Hand, und ich will ihm nicht verraten, was ich weiß, bevor es für eine Anklage reicht. Wenn ich nicht beweisen kann, dass er Mursius getötet hat, dann sollte ich ihn nicht vorab warnen, dass ich ihn verdächtige. Es war überstürzt von mir, mich ihm überhaupt zu nähern. Meine Gefühle sind mit mir durchgegangen.


  »Jeder, der solche Beschuldigungen ohne stichhaltige Gründe vorbringt, hat drakonische Strafen zu erwarten«, erklärt der Senator.


  Ich drehe mich auf dem Absatz um und stapfe davon. Ich bin wütend über mich. Heute läuft wirklich alles schief.


  Ich komme an einem abgegrenzten Areal für die Senatoren vorbei, das von einer niedrigen Mauer umgeben ist. Dort unterhält sich Melis, die Reine, mit Zitzerius. Ich gehe hin und verlange Zutritt. Der Vizekonsul bedeutet dem Bediensteten mit einem Nicken, mich hereinzulassen.


  Ich gehe auf die beiden zu. Zitzerius scheint sich darüber zu freuen, mich zu sehen.


  »Es freut mich, dass Ihr Eure Arbeit ernst nehmt«, sagt er.


  »Welche Arbeit?«


  »Darauf aufzupassen, dass niemand den orgkischen Wagen sabotiert.«


  »Den orgkischen Wagen sabotiert? Es sieht ehrlich gesagt eher so aus, als würde jemand mich sabotieren.« Ich drehe mich zu Melis, der Reinen, herum. »Was geht hier vor? Wollt Ihr mir wirklich weismachen, dass Ernsthaftigkeit der Liebe das letzte Rennen ohne magische Unterstützung gewonnen hat?«


  Während ich das sage, nicken einige Senatoren und Prätoren nachdrücklich mit dem Kopf. Es sind nicht nur die Armen, die bei dem großen Debakel, das sich hier abzeichnet, Verluste einstecken müssen.


  Melis lächelt. »Es gab eine ganze Reihe unerwarteter Ergebnisse, das muss ich zugeben, Thraxas. Aber ich habe alles sehr sorgfältig beobachtet. Ich versichere Euch, dass in diesem Stadion keine fremde Zauberei stattgefunden hat. Und es hat auch niemand versucht, die Pferde zu manipulieren.«


  Die Senatoren seufzen. Es sieht so aus, als könnten wir alle unsere Verluste abschreiben.


  Ich bin sprachlos. Wenn Melis das sagt, dann muss es stimmen. Außerdem sind jede Menge Zauberer unter den Zuschauern. Sie sind zwar alle auf verschiedene Arten von Zauberei spezialisiert, aber sicher würde einer von ihnen doch merken, wenn etwas Merkwürdiges vorgefallen wäre. Ich beschließe, hinunter in die Wagengrube zu gehen und herauszufinden, ob ich dort etwas entdecke. Vielleicht hat jemand ja einige Achsen durchgesägt.


  Zitzerius zieht mich beiseite, als ich aufbrechen will. »Ihr seid immer noch im Dienst der Stadt«, zischt er. »Ich erwarte, dass Ihr Eure Zeit nicht mit Wetten verschwendet, sondern Euch um das Wohlergehen der Orgks kümmert.«


  »Zum Teufel mit den Orgks«, zische ich zuürck. »Ich habe im Moment Wichtigeres im Kopf.«


  Ich stürme davon und habe erneut dafür gesorgt, dass mein Ruf in einschlägigen Regierungskreisen auf null sinkt. Sollen sie doch alle zum Orgkus fahren! Ich hole mir ein Bier und drängle mich wieder durch die Menge. Es ist viel zu heiß. Ich wünschte, ich hätte meine Flasche mit Kleeh nicht zerbrochen. Ein blinder Bettler kommt mir in die Quere. Ich schiebe ihn zur Seite, und er stürzt zu Boden. Er protestiert wütend, aber ich ignoriere ihn. Vermutlich ist seine Blindheit sowieso nur gespielt. Man kann diesen Bettlern einfach nicht trauen.


  Am Fuß der Terrassen befindet sich eine Reihe mit den Buden der Buchmacher. Die Leute stehen in langen Schlangen davor und warten, bis sie ihre Wetten platzieren können. Da entdecke ich Marihana, die Meuchelmörderin. Ausgerechnet! Ich bin erstaunt. Ich habe nicht wirklich geglaubt, dass sie herkommen und wetten würde, aber sie steht leibhaftig vor mir. Sie trägt eine billige blaue Robe, die Art Kleidungsstück, die unsere durchschnittliche, nicht so wohlhabende turanianische Frau jeden Tag trägt. Marihana fällt in der Menge nicht weiter auf. Dünn und blass wie sie ist, sieht sie eher wie ein Schulmädchen aus, das die Schule schwänzt, um zu wetten.


  Ich verstehe es nicht. Das ist wirklich unerhört! Meuchelmörder widmen ihr Leben der Freudlosigkeit. Ich frage mich, ob sie diese Verkleidung gewählt hat, um jemanden zu ermorden. Wenn ich Glück habe, die Wagenbesitzer. Es würde mich freuen, wenn der Besitzer von Feldherr mit einem Messer im Rücken aus dem Stadion getragen würde.


  


  


  19. KAPITEL


  Und? Hast du etwas herausgefunden?«, erkundigt sich Makri, als ich wieder zu meinem Platz zurückkehre.


  Ich habe sie noch nie so fröhlich gesehen. Es kann einen wirklich aufregen.


  »Nein, hab ich nicht.«


  »Vermutlich gibt es auch nichts herauszufinden«, erklärt Makri überzeugt. »Das ist einer dieser Tage, an dem die Favoriten einfach nicht gewinnen können. Hast du nicht selbst gesagt, dass so etwas manchmal vorkommt? Rein statistisch wäre es mal wieder an der Zeit.«


  Ich setze zwanzig Gurans auf Dämonenkiller. Makri setzt dreißig auf Freudiger Sonnenaufgang. Freudiger Sonnenaufgang gewinnt mit anderthalb Längen Vorsprung, und Makri streicht weitere sechzig Gurans ein. Im nächsten Rennen wette ich auf Giftige Kreuzotter, den Favoriten. Makri setzt auf Märchenhafter Regenbogen, einen krassen Außenseiter mit fünfundzwanzig zu eins. Märchenhafter Regenbogen fährt seinen ersten Sieg überhaupt ein. Selbst sein Wagenlenker ist perplex. Die Menge erhebt sich wie ein Mann und protestiert. Die Garde muss erneut ausrücken und die Leute daran hindern, die Rennstrecke zu stürmen. Flaschen und zerbrochene Stühle regnen auf sie herunter. Ich habe weitere zwanzig Gurans verloren.


  Makri sammelt fünfhundert Gurans für ihre fünfundzwanzig Gurans Einsatz ein und verfügt jetzt über die unglaubliche Summe von eintausendeinhundertneunzehn Gurans.


  »Beim Wagenrennen zu gewinnen ist so leicht, wie einen Senator zu bestechen«, erklärt sie.


  Ich verstehe das nicht. Wie kann jemand so erfolgreich beim Rennen sein, indem er einfach auf jeden Wagen wettet, der einen hübschen Namen hat?


  Der Sohn vom Ehrlichen Mox wirkt zwar grimmig, als er ihr den Gewinn aushändigt, aber in Wirklichkeit macht er einen erstklassigen Schnitt. So, wie die Favoriten hier verlieren, bedeutet das, dass er das Geld der breiten Masse der Wetter einkassiert. Und diese ist nicht sonderlich darüber erfreut. Nur die Aussicht auf das Hauptrennen, bei dem der orgkische und der elfische Wagen noch fahren, hält den Mob davon ab, einen Tumult zu veranstalten. Die Rennleitung ruft die beiden Wagen schon früh heraus, weil sie weiß, dass das Interesse an ihnen die Menge zum Schweigen bringen wird. Das funktioniert auch. Als Lord Fidels Wagen auftaucht, bricht Jubel aus. Als danach der orgkische Wagen in die Arena rollt, brüllen und buhen die Leute aus vollem Hals. Die Enttäuschungen des Tages scheinen wie weggefegt. Der Wagenlenker der Orgks hat langes schwarzes Haar, das er zu einem Zopf geflochten und mit einem schwarzen Band zurückgebunden hat. Trotz der Feindschaft, die ihm entgegenschlägt, wirkt er sehr selbstbewusst. Vermutlich ist er so zuversichtlich, weil er seinen Gebetsteppich wiederhat.


  Als Nächstes fährt Sturm auf die Zitadelle heraus. Sarija und Kemlath schreiten hinterher. Erneut jubelt die Menge. Die allgemeine Begeisterung hat die Quote auf zwei zu eins steigen lassen, dieselbe wie bei dem Elfenwagen, Mondheller Bach. Zerstörer, der orgkische Wagen, steht bei vier zu eins. Einige kluge Wetter haben auf ihn gesetzt, weil ihnen wohl eine aussichtsreiche Wette wichtiger war als kostspieliger Patriotismus. Die Quoten der anderen Wagen im Feld liegen zwischen sechzehn zu eins und achtzig zu eins.


  Ich weiß immer noch nicht, auf wen ich setzen soll. Ich glaube zwar, dass die Elfen gewinnen, bin aber nicht sicher, ob die Orgks es nicht doch schaffen könnten. Und ich könnte einen Gewinn mit vier zu eins ganz gut gebrauchen. Ich habe nur noch zweiunddreißig Gurans und sehe mich dem Ruin gegenüber. Ich warte mit meiner Wette. Die Quote des orgkischen Wagens steigt auf fünf zu eins, und ich bin schon versucht, auf ihn zu setzen. Dann habe ich jedoch so ein merkwürdiges Gefühl in der Magengrube. Es ähnelt dem, das mich in dem Lagerhaus beschlich, kurz bevor die Orgks auftauchten. Eigentlich ist das nicht besonders merkwürdig, denn schließlich laufen hier genug Orgks herum.


  In diesem Moment fällt mir ein Mann auf. Er geht dicht an mir vorbei, sieht eigentlich ganz normal aus, trägt eine einfache Tunika und Sandalen. Auf der Stirn hat er allerdings eine kleine Narbe. Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen und folge ihm, ohne zu wissen, warum.


  Er geht durch die Zuschauerränge hinauf auf die obersten Terrassen. Anscheinend hat er es eilig, und ich muss mein ganzes Gewicht in die Waagschale werfen, damit ich ihn nicht aus den Augen verliere. Er achtet weder auf die Buchmacher noch auf die Wetter. Am oberen Rand der Zuschauerränge wendet er sich nach links und schlägt die Richtung zu den Logen der Senatoren ein.


  Als er vor der Loge der Senatoren stehen bleibt, schaue ich in sein Gesicht. Bilde ich mir das nur ein, oder fängt die Narbe auf seiner Stirn tatsächlich an zu leuchten? Zitzerius steht vorne in der Loge, direkt neben ihm Lord Rezaz Caseg. Plötzlich wird mir klar, was hier vor sich geht, und ich stürze mich auf den Fremden. Ich lande mit meinem ganzen Gewicht auf ihm, und während wir zu Boden fallen, zuckt ein gewaltiger Blitz in den Himmel hinauf. In der nächsten Sekunde sehe ich mich mit Makeza, dem Donnerer, rangeln. Der orgkische Zauberer ist mir in allen Belangen überlegen, abgesehen vielleicht in der Frage des Bauchumfangs. Ich habe zwar den Anschlag auf Rezaz, den Schlächter, vereitelt, komme aber vielleicht nicht mehr dazu, jemals irgendwo damit herumprahlen zu können.


  Ich habe meine Hände um den Hals des Zauberers gelegt und versuche verzweifelt, nicht in Reichweite des Juwels auf seiner Stirn zu kommen. Es gelingt ihm, seinen Kopf so weit zu drehen, dass er mir einen feurigen Strahl in meine Schulter jagen kann, und ich schreie vor Schmerz auf. Mein elfisches Zauberamulett hat zwar mein Leben gerettet, aber es ist nicht stark genug, um dem geballten Zauberstoß eines orgkischen Zauberers aus nächster Nähe standhalten zu können.


  Ich schreie um Hilfe, aber die Gardisten in der Senatorenloge reagieren gewohnt langsam. Da fällt mir ein, dass ich meinen Schlafzauber mit mir trage. Ich benutze ihn und lade ihn mit so viel Macht auf, wie ich kann. Dieser Zauber kann eine ganze Kompanie von Menschen einschläfern, aber bei dem mächtigen orgkischen Zauberer zeigt er kaum Wirkung. Wenigstens lockert Makeza seinen Griff ein bisschen, sodass ich mich losreißen kann. Ich trete ihm in die Rippen und springe über die Mauer in die Senatorenloge.


  »Erwartet Ihr eigentlich, dass ich alles allein mache?«, keuche ich und gehe hinter den Rockschößen von Melis, der Reinen, in Deckung. Soll doch jemand mit etwas mehr Zauberkraft die Sache richten.


  Makeza, der Donnerer, hat jetzt seine wahre Gestalt als Orgk-Zauberer wieder angenommen und kommt auf uns zu. Seine Augen glühen vor Wut. Drei Zivilgardisten werfen sich ihm entgegen, aber er wischt sie mit einem einsilbigen Laut beiseite. Sie segeln hilflos durch die Luft. Als er zu der niedrigen Mauer kommt, macht sich Makeza nicht erst die Mühe, sie zu erklimmen. Stattdessen schreit er sie an, und sie zerbröckelt vor seinen Füßen. Melis, die Reine, tritt ihm in den Weg, und ich bemerke erleichtert, dass einige andere turanianische Zauberer an den Ort des Geschehens eilen. Makeza ist wahrlich kein leichter Gegner.


  Mittlerweile hat Rezaz, der Schlächter, sein Schwert gezogen, ebenso wie seine Diener. Das trägt zur allgemeinen Verwirrung bei, weil sich unsere Senatoren plötzlich inmitten einer Gruppe bewaffneter und kampfbereiter Orgks befinden und keine Ahnung haben, was hier eigentlich los ist. Die Zivilgardisten haben ebenfalls Orientierungsschwierigkeiten, weil sie nicht wissen, wen sie beschützen sollen. Rezaz stellt Makeza, und der Donnerer schleudert ihm einen gewaltigen Sprengzauber entgegen. Der Orgk-Lord wird zurückgeworfen und stürzt bewusstlos zu Boden.


  Melis breitet die Arme aus und richtet ihre ganze Macht gegen Makeza. Im selben Moment wird sie von einem grellen gelben Licht umhüllt und bemüht sich freizukommen. Sie entwischt der Flamme unversehrt und richtet einen Gegenzauber auf den Donnerer. Den scheint das jedoch auch diesmal wenig zu beeindrucken, und er geht erneut auf die am Boden liegende Gestalt von Rezaz los. Zwei Bedienstete des Schlächters stellen sich dem Zauberer in den Weg, aber sie werden ebenfalls wie Fliegen verscheucht. Noch eine mächtige turanianische Zauberin, Lisutaris, die Herrin des Himmels, trifft ein, aber Makeza, der Donnerer, kommt unaufhaltsam näher.


  Ich habe diese orgkischen Zauberer im Krieg in Aktion gesehen und weiß, wie wirkungsvoll sie sein können. Selbst als Harmon Halbelf auftaucht, dem einige Verlustscheine aus den Taschen lugen, und seine Kräfte mit denen von Melis und Lisutaris vereint, bleibt die Sache auf der Kippe. Feuer lodert auf, und Blitze schlagen Funken auf den eisernen Geländern.


  Meine Schulter tut weh. Kein einziger meiner Wagen hat gewonnen. Ich habe fast alle meine Gurans verloren. Meine Laune ist wirklich mies. Und wenn es jetzt auch noch Ma-keza, dem Donnerer, gelingt, Lord Rezaz zu töten, wird das Turas-Gedächtnis-Rennen abgebrochen, und ich kann mein Geld nie zurückgewinnen. Ich habe diese ständigen Unterbrechungen des Rennens satt bis obenhin, nehme einer Senatorengattin ihr Glas Kleeh aus der Hand, kippe es hinunter, greife mir einen schweren Stuhl und schleiche mich in den Rücken der miteinander kämpfenden Zauberer.


  Ein gewaltiger Mahlstrom von wirbelnden Farben umhüllt jetzt den größten Teil der Senatorenloge. Ich trete mitten hinein und murmele ein kurzes Gebet, dass mein Zauberamulett mich beschützen möge. Der Mahlstrom raubt mir den Atem, doch ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe mich weiter. Der Raum scheint verzerrt zu sein. Ich kann Makeza zwar sehen, aber er ist noch weit weg. Während ich auf ihn zugehe, nimmt er das Aussehen eines gewaltigen orgkischen Kriegsdrachen an. Der Drache dreht mir seinen langen Hals zu und fletscht die Zähne. In der Nase trägt er einen großen Ring der Macht, an dem ein blendender blauer Juwel giftige Strahlen aussendet. Das erinnert mich an etwas, aber ich weiß nicht genau, woran. Ich lasse den Stuhl mit aller Kraft auf den Kopf des Drachen sausen. Der Kopf verschwindet in einer ohrenbetäubenden Explosion, und ich befinde mich wieder in der Senatorenloge und habe einen zerbrochenen Stuhl in der Hand. Ein bewusstloser Orgk-Zauberer liegt mir zu Füßen. Vor mir stehen Melis, die Reine, Lisutaris, Herrin des Himmels, und Harmon Halbelf. Sie sehen erschöpft aus. Melis, die Reine, wischt sich den Schweiß von der Stirn.


  »Es ist schon ziemlich lange her, seit ich gegen einen Orgk-Zauberer gekämpft habe«, meint sie und holt tief Luft.


  »Einen Moment dachte ich schon, ich müsste meine Toga an den Nagel hängen. Gut gemacht. Thraxas. Woher wusstet Ihr, dass das mit dem Stuhl funktionieren würde?«


  »Es ist ein alter Trick, an den ich mich noch aus dem Krieg erinnerte. Wenn ein feindlicher Zauberer vollkommen in einen magischen Zweikampf verwickelt war, war er oft verwundbar, wenn man ihm mit einem schweren Objekt auf den Kopf schlug. Ich dachte eigentlich, dass der Alte Hasius Brillantinius auf Makeza Acht geben sollte.«


  »Er ist wegen einer Erkältung zu Hause geblieben. Es ist sein Alter«, erklärt Melis.


  Lord Rezaz Caseg rappelt sich wieder auf. Er verneigt sich vor den Zauberern, und er bedankt sich besonders bei mir. Alle sind sich einig, dass ich sehr gut reagiert habe, als ich Makeza, den Donnerer, in der Menge erkannte.


  Die Gratulationen erreichen mich kaum. Ich bin ein bisschen benommen. Außerdem hatte ich eine Eingebung, als ich in diesen magischen Mahlstrom eingetaucht bin. Ich habe schon oft festgestellt, dass direkter Kontakt mit Zauberei meine Intuition stimuliert. Als ich den Drachen mit seinem Ring der Macht sah, wurde mir klar, wer Senator Mursius getötet hat. Und es war dumm von mir, dass ich das nicht lange vorher durchschaut habe.


  Die Senatoren und ihre Frauen begeben sich wieder in ihre Loge. Einen Moment lang sieht es so aus, als wollte Konsul Kahlius mir die Hand schütteln, doch dann überlegt er es sich glücklicherweise anders und bedankt sich nur förmlich bei mir.


  »Nicht der Rede wert«, erwidere ich. »Verkauft Ihr hier auch Bier?«


  Natürlich nicht. Die Senatoren trinken nur Wein.


  Kahlius nimmt jetzt die Sache in die Hand und ordnet an, das Rennen so schnell wie möglich wieder aufzunehmen, damit die Menge sich nicht weiter aufregt. Makeza, der Donnerer, wird gefesselt und unter schwerster Bewachung durch einige Zauberer abtransportiert.


  Ich schüttle nachdenklich den Kopf und verlasse die Loge. Dann winke ich einen Boten herbei und reiche ihm eine kleine Münze, damit er Hauptmann Rallig eine Nachricht überbringt.


  


  


  20. KAPITEL


  Was ist da oben eigentlich passiert,«, erkundigt sich Makri.


  »Thraxas hat Rezaz, dem Schlächter, mal wieder den Hintern gerettet. Möglicherweise bin ich jetzt der beste Freund der Orgks im Westen.«


  Die Wagen nehmen hinter dem Startband Aufstellung. Ich habe meine Wette immer noch nicht platziert. Ich kann mich einfach nicht entscheiden. Ich bemerke Marihana in der Schlange und schleiche mich an sie heran. Als sie dran ist, bemühe ich mich zu verstehen, was sie sagt. Es ist nicht ganz einfach, bei dem Lärm der Menge ihre leise Stimme zu hören, aber ich glaube, sie sagt Friedlicher Himmelstraum.


  Friedlicher Himmelstraum ist der lahmste Rennwagen, den Turai jemals gesehen hat. Er wurde nur für dieses Rennen zugelassen, weil ein anderer Wagen in letzter Sekunde abgesagt hat. Heute Morgen stand er noch bei achtzig zu eins. Jetzt liegt die Quote bei fünfzig zu eins, das heißt, irgendjemand muss ein wenig Geld auf ihn gesetzt haben. Aber viel kann das nicht sein. Warum auch? Er hat nicht die geringste Chance.


  Marihana verschwindet in der Menge, und die Fanfaren kündigen den Start des Rennens an. Ich schlucke schwer. Es geht mir mächtig gegen den Strich.


  »Achtzehn Gurans auf Friedlicher Himmelstraum.«


  Ich eile zu meinem Platz zurück.


  »Auf wen hast du gesetzt,«, frage ich Makri.


  »Friedlicher Himmelstraum«, gibt sie zurück.


  »Das dachte ich mir«, erwidere ich. »Er hat einen wirklich sehr lauschigen Namen.«


  Ich starre sie mit zusammengekniffenen Augen an. Sie erwidert den Blick ungerührt. Das Rennen geht los. Als der lang erwartete Wettkampf zwischen den Wagen der Orgks und der Elfen anfängt, scheint das Stadion Superbius vor Aufregung beinah zu explodieren. Als die Wagen die erste Kurve erreichen, gibt es nicht einen im Stadion, der noch sitzt. Alle stehen und feuern ihre Favoriten an. Und nicht nur die Massen lassen sich gehen. Weiter oben in den Privatlogen tun es ihnen die Senatoren, Zauberer und Stadtbonzen nach.


  Zum ersten Mal bei diesen Rennen haben Makri und ich auf denselben Wagen gesetzt. Leider ist es der schlechteste Karren in der ganzen Stadt. In der ersten Runde sieht es auch gar nicht so gut aus. Der Elfenwagen Mondheller Bach hat früh die Führung übernommen, dicht gefolgt von Sarijas Sturm auf die Zitadelle. Der Wagen der Orgks, Zerstörer, fährt locker auf dem vierten Platz hinterher. Friedlicher Himmelstraum liegt am Ende des Feldes. Auch in der zweiten Runde verbessert sich die Lage nicht. Ich rufe dem Wagenlenker derbe Beschimpfungen zu. Zwei Wagen stoßen zusammen, und einer fällt mit einem lahmenden Pferd aus. Damit liegt Friedlicher Himmelstraum an fünfter Stelle. Von fünf Wagen, die in die dritte Runde gehen.


  Ich sehe, wie der elfische Wagenlenker mit seinen Pferden flüstert und sie antreibt. Der orgkische Fahrer benutzt als Kommunikationsmittel seine Peitsche. Das ist zwar nicht so nett, aber anscheinend sehr wirkungsvoll, weil er sich mühelos in Warteposition auf den dritten Platz schiebt, hinter Sturm auf die Zitadelle.


  Der Wagen hinter dem orgkischen Zerstörer versucht zu überholen, zieht aber den Kürzeren, als der orgkische Wagenlenker dem Gegner einen Peitschenhieb ins Gesicht versetzt. Daraufhin kracht der Rennwagen donnernd in die Bande. Verdammt gute Technik, das muss man dem Orgk lassen. Die Menge dreht beinah durch. Als die letzte Runde beginnt, liegen Mondheller Bach, Sturm auf die Zitadelle und Zerstörer unmittelbar hintereinander und fahren wie der Teufel. Friedlicher Himmelstraum, der als Einziger von den anderen Wagen übrig geblieben ist, liegt beinah eine ganze Runde zurück. Ich verwünsche mich und kann nicht glauben, dass ich mein Geld auf diesen Haufen rostigen Schrotts, fauligen Holzes und abgehangenen Pferdefleischs gesetzt habe.


  »Bitte schenk uns einen mächtigen Unfall«, sage ich und hebe meinen Blick kurz zum Himmel.


  Makri hat sich von dem allgemeinen Wahnsinn anstecken lassen und scheint kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Sie schreit Friedlicher Himmelstraum aufmunternd zu und fuchtelt mit dem Schwert in der Luft herum, was im Stadion verboten ist. Selbst wenn der Wagen, auf den man gesetzt hat, verliert.


  Auf der letzten Runde zeigt Zerstörer, was in ihm steckt, und gleitet an Sturm auf die Zitadelle vorbei, als würde der parken. Dann zieht er mit dem Elfenwagen gleich, und die beiden stoßen aneinander, während sie um die Kurve biegen. Der orgkische Wagenlenker schlägt mit der Peitsche auf den Elf ein, der sich nicht lange lumpen lässt und kräftig zurückschlägt. Funken stieben, als ihre Räder gegeneinander stoßen, und die Pferde galoppieren in einem Tempo, das man im Stadion noch nicht erlebt hat. Das Gebrüll ist ohrenbetäubend. Ich habe noch nie eine solch wahnsinnige Zuschauermenge bei einem Rennen gesehen. Junge Zauberlehrlinge, die ihr ganzes Lehrgeld auf den Elfenwagen gesetzt haben, fuchteln mit ihren Zauberstöcken in der Luft herum. Ich sehe, wie Ghurd auf seinem Sitz steht und schreit, während ihm der Schweiß in Sturzbächen über seinen mächtigen Nacken strömt.


  Auf der letzten Geraden scheint der Elf eine Nüsternlänge vorauszuliegen, aber auf mich wirkt es so, als hätte der Wagen der Orgks mehr Reserven.


  »Es ist vorbei«, sage ich schluchzend und lasse verzweifelt meinen Kopf hängen. Plötzlich verhaken sich ihre Räder. Es gibt einen spektakulären Zusammenstoß. Beide Wagen fliegen durch die Luft und landen in einem gewaltigen Durcheinander von Orgks, Elfen, Holz, Metall und Pferdeleibern auf der Rennbahn. Sturm auf die Zitadelle, der ihnen dicht auf den Fersen war, hat keine Chance auszuweichen. Der Wagenlenker versucht zwar noch ein verzweifeltes Manöver, aber es geht viel zu schnell. Er wird ebenfalls in die Luft geschleudert, als sein Wagen in den Schrotthaufen rast und über die Bahn schlittert.


  Friedlicher Himmelstraum liegt fast eine Runde zurück, und dem Wagenlenker bleibt genug Zeit, ein überlegtes Bremsmanöver einzuleiten. Dann bahnt er sich vorsichtig einen Weg durch das Gemetzel. Anschließend trabt die Quadriga über die Ziellinie, als einziger Wagen, der das Rennen beendet hat, und folglich als Sieger. Die Menge stöhnt kollektiv auf. Allerdings nicht in unserer Ecke. Makri ist außer sich, und ich tänzle hinunter zum Ehrlichen Mox, um mir meinen Gewinn abzuholen. Ich bin so glücklich wie ein betrunkener Söldner. Das heißt, eigentlich bin ich noch viel glücklicher. Achtzehn Gurans bei fünfzig zu eins. Das macht neunhundert Gurans.


  In der Nähe von Mox’ Bude beklagt ein wütender Söldner sein Schicksal. Er hat sein ganzes Geld verloren und beschwert sich darüber, dass bei diesem Rennen betrogen worden wäre.


  »Unsinn,«, widerspreche ich. »So was passiert eben manchmal. Nimm es wie ein Mann.«


  Es werden noch einzelne Beschwerden darüber laut, wie die Rennen hier gelaufen sind, aber nach der unglaublichen Aufregung des letzten Rennens wirkt die Menge wie betäubt. Die meisten Leute sitzen benommen da, während die Helfer die zerstörten Wagen wegräumen und die Wagenlenker medizinisch versorgen.


  Makris Gewinne sprengen jedes Fassungsvermögen. Sie hat Tausende von Gurans gewonnen und muss sich sogar einen neuen Beutel kaufen, damit sie das Geld tragen kann. Sie wühlt mit den Händen in den Münzen herum und holt sie heraus, nur um sie anzusehen.


  Ich bitte sie, die Tasche eine Weile im Sicherheitstrakt der Rennbahn abzugeben.


  »Weshalb?«


  »Ich brauche deine Hilfe, bevor wir nach Hause gehen.«


  Hauptmann Rallig tippt mir auf die Schulter. »Ich habe deine Nachricht bekommen. Was gibt’s?« Der Hauptmann hat ebenfalls viel Geld verloren und ist nicht besonders gut gelaunt. »Ich bin absolut nicht davon überzeugt, dass hier alles mit rechten Dingen zugegangen ist«, sagt er. »Also, was willst du?«


  »Einen Zug Zivilgardisten und ein paar mächtige Zauberer.«


  Wir gehen auf die Rennbahn. Dort stehen Lord Fidel-al-Ambra und Lord Rezaz Caseg einträchtig beisammen, stochern in den Resten ihrer Wagen herum und kümmern sich um die Gesundheit von Fahrern und Pferden. Sie sind zwar nicht plötzlich die dicksten Freunde geworden, haben aber offenbar eine Art Waffenstillstand geschlossen.


  »Ein schönes Rennen.«


  »Wirklich ein schönes Rennen.«


  Sarija ist auch da. Der Elfenlord macht ihr höfliche Komplimente über die Form, die Sturm auf die Zitadelle an den Tag gelegt hat. Sie erwidert diese Komplimente ebenso höflich und lobt sowohl Fidels als auch Rezaz’ Wagen. Melis, die Reine, taucht ebenfalls auf, flankiert von Kahlius und Zitzerius. Alle sind höflich zu allen. Mag das Ergebnis des Rennens auch für den Durchschnitts-Turanianer einiges zu wünschen übrig gelassen haben, nach diplomatischen Maßstäben gemessen hätte es nicht besser laufen können. Niemand wird Turai den Krieg erklären.


  Es herrscht ein seltener Moment entspannten Friedens zwischen Orgks, Elfen und Menschen. Ich bin zwar ungern der Miesling, der die Stimmung verdirbt, aber ich will die Angelegenheit auch nicht weiter hinauszögern. Ich trete neben Kemlath Orgk-Schlächter.


  »Ein sehr aufregender Tag, Kemlath. Wie ich sehe, tragt Ihr Euren Lieblingsring. Das ist zufällig auch der Ring, den Ihr Senator Mursius abgenommen habt, nachdem Ihr ihn getötet habt.«


  Hauptmann Rallig sieht mich scharf an. Die Blicke des Konsuls und des Vizekonsuls folgen einen Wimpernschlag später.


  »Ich nehme an, dass er Euch viel bedeutet hat, Kemlath. Aber es war sehr leichtsinnig von Euch, ihn zu stehlen.« Ich wende mich an den Hauptmann. »Dieser Ring gehörte Senator Mursius. Das kann ich beweisen. Man erkennt es ganz klar auf dem Gemälde, auf dem er nach den Orgk-Kriegen zu sehen ist. Der Ring wurde ihm vom damaligen Konsul für seinen Mut verliehen.«


  Sarija schüttelt protestierend den Kopf. »Das ist Kemlaths Ring. Der Konsul hat ihn allen Offizieren verliehen.«


  Jetzt bin ich dran mit Kopfschütteln. »Leider irrt Ihr Euch. Das hat Kemlath Euch erzählt, damit Ihr keinen Verdacht schöpft. Aber ich habe die Unterlagen in der Bibliothek eingesehen. Es war der einzige Ring, der vom Konsul verliehen worden ist. Kemlath hat ihn Mursius weggenommen, weil er eifersüchtig auf dessen Ruhm war, und auch wegen Euch. Ich habe das Gemälde tagelang vor Augen gehabt, aber es ist mir nicht aufgefallen, bis jetzt. Wisst Ihr, Kemlath, ich habe mich oft gefragt, warum Ihr diesem Fall so große Aufmerksamkeit schenkt. Eine Weile dachte ich, es läge nur an Eurem Interesse an Sarija. Aber das konnte nicht alles sein. Ihr habt die gestohlenen Kunstwerke aus dem Lagerhaus weggeschafft, aber der Freundeskreis war früher da als Ihr und hat einige Gegenstände gestohlen. Einer davon war dieses Gemälde. Und Ihr wusstet genau, dass Ihr Ärger bekommen würdet, wenn es wieder auftauchte und jemand zwei und zwei zusammenzählte. Wie ich es gerade getan habe.


  Und selbst wenn Euch niemand mit dem Ring in Verbindung bringen sollte, hätte der Rest der gestohlenen Kunstwerke Euch trotzdem noch überführen können. Denn Ihr hattet nicht genug Zeit, alle Kunstwerke sorgfältig von den Spuren Eurer Zauberei zu reinigen. Deshalb war es sehr klug von Euch, in meiner Nähe zu bleiben. Jedes Mal, wenn ein Beweisstück auftauchte, wie etwa die Bronzetasse, konntet Ihr die Spuren Eurer Aura davon beseitigen. Kein Wunder, dass ich überall, wo ich hingriff, eine Niete gezogen habe.«


  Schwärme von schwarzen Flugratten flattern auf der Rennbahn herum und picken die Brosamen der Menge auf. Ich konnte diese Vögel noch nie leiden.


  »Mit Euren magischen Botschaften habt Ihr es jedoch ein bisschen übertrieben. Georgius hatte die erste geschickt, und Ihr habt ihn dann nachgeahmt. Vermutlich habt Ihr Euch nur ein bisschen amüsieren wollen. Übrigens, erinnert Ihr Euch daran, wie Ihr mir sagtet, dass Ihr Georgius’ Aura an einer Botschaft wahrgenommen hättet? Ihr habt Georgius niemals kennen gelernt und Euch das einfach nur ausgedacht. Es ist wirklich sehr komisch gewesen, wie ich die ganze Zeit alles dem armen Georgius angehängt habe, wo Ihr selbst doch dahinter stecktet.«


  Kemlath bleibt ruhig. Er tobt weder los, noch protestiert er.


  »Warum sollte ich meinen guten Freund Mursius umbringen wollen?«, bemerkt er nur.


  »Ihr wart höllisch eifersüchtig auf Euren guten Freund Mursius, weil er Euch Sarija vor der Nase weggeschnappt hat, darum. Ich habe mit der ehemaligen Wirtin der Meerjungfrau gesprochen. Ihr beide seid während des Krieges häufig dort eingekehrt, als Ihr auf den Zinnen von ZwölfSeen stationiert wart. Sie weiß noch sehr gut, dass Ihr Sarija gebeten habt. Eure Frau zu werden, und sie Mursius Euch vorgezogen hat. Ich glaube, dass Ihr ihn seitdem gehasst habt.«


  Kemlath streitet meine Anschuldigungen jedoch unbeeindruckt ab.


  Hauptmann Rallig weiß nicht genau, wie er jetzt vorgehen soll. Schließlich ist es nicht so, dass die Beweislage eindeutig ist, und Kemlath ist eine bedeutende Persönlichkeit und außerdem noch ein Kriegsheld. Der Hauptmann sieht Hilfe suchend Kahlius an. Kahlius wendet sich an mich.


  »Ist der Ring Euer einziger Beweis? Ich denke, dass der Ring auch jederzeit früher von Mursius in Kemlaths Besitz übergegangen sein kann.«


  Ich wende mich an Sarija. »Und? Stimmt das?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Mursius hat ihn an dem Tag getragen, als er … gestorben ist.«


  Sarija hat vor Entsetzen die Augen weit aufgerissen. Sie glaubt mir. Und es ist ziemlich klar, dass sie heute Abend oder vielleicht sogar schon früher ihren Vorrat an Boah mächtig plündern wird. Kahlius jedenfalls ordnet an, Kemlath zu verhaften, bis Klarheit in die Sache gebracht wird.


  Hauptmann Rallig macht sich aber immer noch Gedanken. »Warum hat er zwanzig Jahre gewartet, bis er Mursius umgebracht hat?«


  »Das weiß ich auch nicht genau. Vielleicht hat er so lange darüber gebrütet, bis es einfach zu viel für ihn wurde. Es wäre vielleicht auch nicht passiert, wenn er Mursius im Lagerhaus nicht plötzlich gegenübergestanden hätte. Das war wohl nicht geplant. Mursius war in den Coup des Freundeskreises eingeweiht, die Pferde zu betäuben. Ich glaube, Kemlath hat dies herausgefunden und wollte Mursius bloßstellen. Bedauerlicherweise entschloss sich Sarija, ausgerechnet zu dieser Zeit einen Teil von Mursius’ Kunstwerken an Axilan, ein kleines Rädchen im Freundeskreis, zu verscherbeln, als der gerade in der Villa war, um die Giftpflanzen abzuholen.


  Das gefiel Kemlath gar nicht. Er wollte nichts in diesem Lagerhaus dulden, was man möglicherweise bis zu Sarija zurückverfolgen konnte. Er wollte zwar Mursius bloßstellen, aber auf keinen Fall wollte er, dass Sarija ebenfalls verhaftet würde. Also hat er versucht, die Kunstwerke wegzuschaffen. Bedauerlicherweise fiel sein Besuch mit dem von Mursius zusammen. Vermutlich hat Kemlath Mursius gesteckt, dass er die Behörden über diesen Wettbetrug informieren wollte, und es kam zu einem Kampf. Vielleicht hat Kemlath ihn auch gar nicht töten wollen, jedenfalls ist das dabei herausgekommen. Gepasst hat es ihm sicher ganz gut. Denn damit war die Bahn frei, dass er erneut um Sarija werben konnte.«


  Hauptmann Rallig hört mir genau zu. Er hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Ich wüsste nicht, dass er jemals etwas vergessen hätte.


  »Wahrscheinlich hast du Recht, Thraxas. Aber ich bin nicht im Geringsten sicher, dass wir genug Beweise haben, um vor Gericht damit durchzukommen. Warum hast du nicht noch gewartet, bevor du ihn ausgeliefert hast?«


  »Weil ich es satt hatte, deshalb. Man hat mich verhaftet, hat mich blöd aussehen lassen, und alle haben mir das Leben schwer gemacht. Ich habe die Nase von Kemlath voll gehabt, vom Wetter und vor allem von der Art und Weise, wie die Rennen hier und heute gelaufen sind. Ich habe meinen Auftrag erledigt und den Mörder entlarvt. Wenn Ihr noch mehr Beweise braucht, wird die Garde sicher welche ausgraben können. Und jetzt gehe ich nach Hause.«


  »Eins noch, Thraxas … die Orgks, auf die du angeblich in Ferias gestoßen bist … Ist das wirklich passiert?«


  »Natürlich! Glaubt Ihr denn, dass ich mir so was ausdenke? Sie gehörten zu Prinz Kalazars Meuchelmörder-Bande. Makeza, der Donnerer, hielt sie da bis zum Rennen versteckt. Wahrscheinlich hat er sich für Ferias entschieden, weil das Klima dort besser ist.«


  Ich rausche davon, und Makri folgt mir auf dem Fuß. Als wir an Melis vorbeigehen, geben die beiden Frauen sich die größte Mühe, so zu tun, als kennten sie sich nicht.


  »Reißt euch bloß kein Bein aus«, knurre ich leise, sodass sie es nicht hören können. »Ich weiß genau, was heute hier gelaufen ist.«


  In dem Landauer, der uns nach ZwölfSeen zurückbringt, spielt Makri mit ihrem Beutel voller Geld. Ich habe selbst neunhundert Gurans gewonnen, aber nachdem jetzt die erste Euphorie verblasst ist, verschlechtert sich meine Laune zusehends.


  »Heute hatten wir einen richtigen Glückstag«, eröffne ich die Schlacht.


  »Das kannst du wohl sagen«, erwidert Makri strahlend.


  »Merkwürdig, dass all diese ungesetzten Wagen gewonnen haben. Sehr merkwürdig. Ich habe beim letzten Rennen neunhundert Gurans gewonnen. Ich habe auf Friedlicher Himmelstraum gesetzt, obwohl es der schlechteste Wagen im Feld war. Willst du wissen, warum ich das getan habe? Weil ich gehört habe, wie Marihana darauf gesetzt hat. Deshalb.«


  Makris gute Laune verpufft. Sie wirkt betreten.


  »Wie viel davon darfst du denn für dich behalten?«, erkundige ich mich freundlich.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Kannst du etwas davon für dich ausgeben, oder hast du das alles der Vereinigung der Frauenzimmer versprochen?«


  »Red keinen Unsinn, Thraxas.«


  »Ich rede keinen Unsinn. Wenn du mir weismachen willst, dass die Nummer drei der Meuchelmördergenossenschaft ihr Sommerkleidchen anzieht und aus reinem Spaß an der Freude zum Wagenrennen geht, musst du früher aufstehen. Alle Rennen waren abgekartet, Makri, wie du sehr wohl weißt. Und da steckten weder der Freundeskreis noch die Bruderschaft dahinter. Den Favoriten sind nicht ohne Grund ihre Achsen gebrochen. Da war Zauberei am Werk.«


  »Im Stadion Superbius kann nicht durch Zauberei betrogen werden«, widerspricht Makri störrisch.


  »Das kann sehr wohl geschehen, wenn man den Stadionzauberer auf seiner Seite hat. Du solltest Melis, der Reinen, klarmachen, dass sie etwas vorsichtiger sein soll, wenn sie diesen Schwindel noch mal veranstalten will. Ich weiß, dass die Vereinigung der Frauenzimmer dringend Geld braucht, aber Lila Paradies ein Sieger? Und was war das für eine Lachnummer mit Friedlicher Himmelstraum? Vermutlich hat sie irgendeine neue Rennmagie auf ihrer Reise nach Samserika aufgeschnappt, die hier noch niemand kennt.


  Aber wenn sie so weitermacht, kommt sie in Teufels Küche. Wenn die männliche Bevölkerung von Turai herausfinden sollte, dass unsere Stadionzauberin ihre Magie einsetzt, um der Vereinigung der Frauenzimmer zu helfen, Geld zu sammeln, wird sie euch in Stücke reißen. Und ich werde in vorderster Reihe dabei mittun.


  Ich bin entsetzt, Makri. Ich habe bestimmt zwanzig Mitglieder der Vereinigung der Frauenzimmer im Stadion gesehen, die das Geld nur so gescheffelt haben. Es hätte mir nichts ausgemacht, wenn du nicht versucht hättest, mich von der Fährte abzubringen. Dieses Herumgeschleiche vor meinem Zimmer und diese Heimlichtuerei mit Marihana über Wettquoten und Wagenrennen. Als wenn ich wirklich glauben würde, dass sich diese Meuchelmörderin plötzlich für Sport interessiert. Sie wird mit einem Dolch im Rücken enden, wenn die Meuchelmördergenossenschaft herausfindet, dass sie ihre Zeit damit verbringt, für die Vereinigung der Frauenzimmer zu arbeiten.«


  »Ich glaube, sie ist alt genug, um selbst zu entscheiden, für wen sie arbeitet.«


  »Sie ist vor allem eine heimtückische Mörderin. Aber ihr beide passt ja gut zusammen. Was fällt dir ein, beim Wagenrennen zu betrügen?«


  »Wir brauchen das Geld«, protestiert Makri.


  »Die armen Kutscher, Handwerker und Seeleute auch, die glaubten, dass alles mit rechten Dingen zuging. Das kann ich dir sagen, Makri, ich bin nicht erfreut. Die Stadionzauberin betrügt die Öffentlichkeit. Und ausgerechnet Melis, die Reine! Ich sehe nur aus einem Grund davon ab, dem Wahrheitsgetreuen Chronisten einen Hinweis zu geben: Weil du sonst von den Zinnen der Stadtmauer hinuntergestoßen würdest. Die Bevölkerung hat im letzten Monat genug unter Orgks zu leiden gehabt. Sie würde wohl kaum besondere Nachsicht üben, wenn sie erführe, dass sie jetzt von einem anderen betrogen worden ist.«


  Das macht Makri wütend. »Willst du damit andeuten, dass ich ein Orgk bin?«


  »Andeuten? Eins ist jedenfalls sicher, du hast keine menschlichen Werte.«


  Makri steckt den Kopf aus dem Fenster des Landauers und schreit den Kutscher an, er solle auf der Stelle anhalten. Dann springt sie auf die Straße.


  »Sprich nie wieder mit mir, du widerlicher Säufer!«, kreischt sie.


  »Hinterhältige Orgk!«, brülle ich zurück. Sie stürmt davon.


  »Und versuch nicht noch einmal, mein Zimmer auszurauben, Spitzohr!«, schreie ich ihr hinterher.


  Die Sonne brennt vom Himmel. Es ist so heiß wie im Orgkus. Obwohl ich neunhundert Gurans gewonnen habe, bin ich so wütend wie ein gereizter Drache. Ich ertrage es einfach nicht, dass die Vereinigung der Frauenzimmer uns alle hereingelegt hat.


  


  


  21. KAPITEL


  Nach den Widrigkeiten des letzten Monats kehrt das Leben in der Stadt wieder zur Normalität zurück, als das Turasfest und die Dreifach-Mond-Konstellation gefeiert werden. Die Temperaturen fallen, und der Herbst geht langsam in den Winter über.


  Das Rennen hat zwar viel Unzufriedenheit hinterlassen, aber dafür überraschend wenig Verdacht erregt. Alle vertrauen Melis, der Reinen. Und soweit ich gehört habe, ist es der Vereinigung der Frauenzimmer gelungen, ihre Bemühungen um die Anerkennung bei der Innung ein erhebliches Stück voranzutreiben.


  Zitzerius ist hocherfreut über mich. Das Rennen ist vorbei, die Elfen mögen uns immer noch, und Lord Rezaz wird die Kupferminen unter seinen Schutz stellen. Wenn das so weitergeht, werde ich eines Tages noch in den Palastdienst zurückkehren.


  Die Zivilgarde hat Kemlaths Rolle bei Mursius’ Tod genau unter die Lupe genommen und tatsächlich eine lückenlose Kette von Beweisen gegen ihn zusammengetragen. Selbst Hauptmann Rallig hat zugegeben, dass ich hierbei ausgesprochen gerissen vorgegangen bin.


  Natürlich wird Kemlath trotzdem nicht vor Gericht gestellt. Jedem Bürger, der so bedeutend ist wie Kemlath und der vor allem auch noch ein Kriegsheld war, wird die Gelegenheit gegeben, die Stadt zu verlassen, bevor man ihn vor Gericht stellt. Es sei denn, es handelt sich um Hochverrat. Kein Mitglied der Aristokratie kommt jemals auf das Schafott oder muss etwa das Ruder einer Strafgaleere in die manikürten Hände nehmen. Stattdessen gehen sie ins Exil – wie auch Kemlath.


  Sarija bleibt in Turai und investiert ihre Erbschaft in Boah. Ich bekomme abermals eine magische Nachricht, diesmal aber wieder von Georgius Drachentöter. Er mag mich noch weniger als vorher und will mich bei der erstbesten Gelegenheit töten. Wenn man bedenkt, wie ich ihm wegen des Mursius-Falles zugesetzt habe, kann ich ihm das nicht einmal ernstlich verübeln.


  Immerhin habe ich neunhundert Gurans abgesahnt und brauche eine Weile nicht zu arbeiten. Das ist der einzige Silberstreif am Horizont. Mit dem Winter vor der Tür würde ich gerne einige Monate einfach nur in der warmen Gaststube der Rächenden Axt sitzen, die Füße hochlegen und Bier trinken. Bedauerlicherweise macht Makri es mir unmöglich, mich zu entspannen.


  »Ich habe sie noch nie so wütend erlebt«, sagt Tanrose. Ghurd nickt zustimmend.


  »Gestern hätte sie beinah eine Wand mit ihrer Axt demoliert. Sie sagte, sie würde nur Kampftechniken üben. Aber ich habe gesehen, dass sie mit Kreide ein Bild von dir darauf gemalt hat, Thraxas. Warum musstest du sie auch eine Orgk nennen?«


  »Wir haben uns gestritten.«


  Da niemand sonst in Turai zu ahnen scheint, dass die Vereinigung der Frauenzimmer beim Rennen alle betrogen hat, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich nicht unbedingt derjenige sein will, der sie entlarvt. Einerseits aus Sorge um Makris Sicherheit, zum anderen könnte ja jemand versuchen, die neunhundert Gurans von mir zurückzufordern, die ich gewonnen habe. Aber ich bin immer noch wütend auf Makri. Sie kann so viele Kreidemännchen, wie sie will, zu Kleinholz verarbeiten, ich weigere mich kategorisch, mich zu entschuldigen. Beim Turas-Gedächtnis-Rennen zu betrügen ist einfach verachtenswert. Selbst Astral Trippelmond hat seine Betrügereien auf die kleineren Rennen beschränkt.


  Makri kommt herein.


  »Willst du schon mit der Nachtschicht anfangen?«, erkundigt sich Ghurd.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich gehe weg. Ich weigere mich, in derselben Kaschemme zu leben wie ein fetter, nutzloser Säufer, der mich eine Orgk genannt hat.« Dann stürmt sie nach oben.


  »Was schaut ihr mich so an?«, will ich wissen. »Wieso muss ich mich immer entschuldigen? Ihr habt doch gehört, wie sie mich genannt hat.«


  »Komm schon. Thraxas. Du weißt, dass du es gutmachen solltest. Es würde dir doch auch nicht gefallen, wenn Makri wirklich abreist. Wer würde dich decken, wenn du dich mal wieder mit Bösewichtern herumschlägst?«


  »Bevor sie aufgetaucht ist, hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, mir den Rücken freizuhalten. Soll sie doch gehen! Sie regt mich sowieso nur auf. Wenn es nicht diese verdammte Frauengruppe ist, dann irgendeine Dummheit, die sie in den Philosophievorlesungen von Sermonatius aufgeschnappt hat. Wer hätte je gehört, dass eine Barbarin aus dem Osten auf die Innungshochschule geht? Das Ganze ist einfach lächerlich.«


  Ghurd und Tanrose sehen mich vorwurfsvoll an. Allmählich fange ich an, mich von ihren Blicken verfolgt zu fühlen.


  »Also gut, verdammt noch mal, wenn es euch beiden so viel bedeutet, dann entschuldige ich mich. Nicht, dass es etwas nutzen würde. Nicht einmal Makri ist naiv genug, um dreimal hintereinander auf einen Blumenstrauß hereinzufallen.«


  Auf Tanroses Vorschlag hin habe ich Makri bei zwei ähnlichen Gelegenheiten vor einiger Zeit Blumen geschenkt. Ich fand diese Art der Entschuldigung zwar armselig, aber auf Makri hatte sie eine spektakuläre Wirkung. Die Ex-Gladiatorin brach in Tränen aus und raste wie von der Tarantel gestochen aus dem Gastraum. Beide Male. Tanrose führt das darauf zurück, dass Makri in einer Gladiatorengrube aufgewachsen ist und vorher niemals Geschenke bekommen hat.


  Makri taucht mit einem Kleidersack über der Schulter am Fuß der Treppe auf.


  »Und richtet dieser fetten Schnecke aus, dass ich ihm die Blumen in den Rachen schiebe, falls er auf die Idee kommen sollte, mir welche zu kaufen.« Mit diesen Worten stürmt sie nach oben.


  »Das sagt sie nur so«, behauptet Tanrose. »Ich bin sicher, dass es wieder funktioniert.«


  Ich schaue sie verblüfft an. Tanrose scheint einen beinah mystischen Glauben an die Macht eines kleinen Blumenbuketts zu haben. Es ist einfach albern.


  »Kauf ihr doch eine neue Axt«, schlägt Ghurd vor. »Ich glaube, sie hat ihre Lieblingsaxt kaputtgemacht, als sie die Wand demoliert hat.«


  So kommt es, dass ich durch den Quintessenzweg und über den Markt gehe, unterwegs zu meinem Waffenschmied. Das Wetter ist schön, auch wenn in der warmen Herbstluft die ersten Anzeichen von Abkühlung spürbar sind. Der Winter lässt nicht mehr lange auf sich warten. Der Winter in Turai ist die Hölle. Ich würde es wirklich bedauern, wenn ich ihn nicht gemütlich vor einem lodernden Feuer in der Rächenden Axt verbringen könnte.


  Ich erreiche den Laden meines Waffenschmieds. Ein Schild an der Tür verkündet: »Wegen Trauerfall geschlossen.« Ich habe vergessen, dass der dritte Sohn des Waffenschmieds letzte Woche bei einem bedauerlichen Unfall mit einer Armbrust getötet wurde. Der vierte Sohn wird deswegen demnächst vor Gericht gestellt.


  Es ist schon zu spät, um noch einen anderen Waffenschmied aufzusuchen. Ich muss bis morgen warten. Langsam gehe ich zum Quintessenzweg zurück. In der Bäckerei kaufe ich ein Stück Kuchen. Marzipixa ist spürbar unfreundlicher als sonst. Wahrscheinlich verbreitet Makri böse Hetzgeschichten über mich.


  Ich esse den Kuchen auf der Straße.


  »Willst du wieder Blumen kaufen?«, erkundigt sich Floxos, der Blumenverkäufer, neugierig.


  »He, Tranox!«, schreit er dem Fischverkäufer zu. »Thraxas kauft wieder Blumen.«


  »Anscheinend hat er immer noch seine kleine Freundin!«, brüllt Tranox so laut zurück, dass die ganze Straße es hört.


  »Behandle sie bloß gut. Thraxas!«, kreischt Nitribix, eine der meistgefragten Huren von ZwölfSeen.


  Ich starre Floxos an und werfe ihm eine Münze hin, nur um hier wegzukommen. Als ich in der Rächenden Axt ankomme, halte ich einen riesigen Blumenstrauß in der Hand.


  »Ich dachte, du wolltest eine Axt kaufen?«


  »Die Schmiede hatte geschlossen.«


  Das klingt selbst für meine Ohren kleinlaut. Ich drücke Makri die Blumen in die Hand und greife dabei unwillkürlich zum Schwert, nur für den Fall, dass sie gewalttätig wird.


  Makri hebt die Blumen hoch, um sie auf den Boden zu werfen, doch plötzlich läuft ihr eine Träne über die Wange. Sie presst die Blumen an die Brust, kommt auf mich zu, umarmt mich leidenschaftlich und rast dann in Tränen aufgelöst aus dem Schankraum. Ich weiß nicht genau, was das jetzt zu bedeuten hat.


  »Hat es wieder funktioniert?«


  »Na klar«, erklärt Tanrose selbstgefällig.


  Ich verstehe das nicht. Ghurd auch nicht.


  »Und das soll jetzt dieselbe Frau sein, die einmal gegen einen Drachen gekämpft hat. Sie hat mit dreizehn Jahren einen drei Meter großen Troll getötet.«


  Tanrose zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich hatte sie eine wirklich finstere Kindheit, in dem Loch, wo sie aufgewachsen ist. Und ganz offenbar hat Makri jede Menge Nachholbedarf, was kleine Geschenke betrifft.«


  Ghurd schnaubt verächtlich. »Die Frauen in meinem Dorf waren ganz anders. Wenn man sie beeindrucken wollte, musste man mindestens einen neuen Pflug auffahren.«


  »Deshalb hast du wahrscheinlich auch niemals geheiratet«, stichelt Tanrose. »Du hättest diese Ackergeräte ignorieren und es lieber mit Blumen versuchen sollen.«


  Sie schaute Ghurd viel sagend an. Er blickt verlegen zu Boden. Er fühlt sich schon seit langem zu Tanrose hingezogen, aber jede Erwähnung des Themas macht ihn verlegen. Diese Barbaren aus dem Norden haben einfach keinen Sinn für Romantik. Besser, ich lasse die beiden allein.


  Oben inspiziere ich meine Vorräte. Ich brauche viel Kleeh und Thazis, um über den Winter zu kommen. Und vielleicht ein paar neue Decken. Ich besitze neunhundert Gurans. Das reicht für jede Menge dicker Decken. Vielleicht kaufe ich Makri ja auch eine. Sie hat nicht viel Geld, weil sie ihre Gewinne vollständig an die Vereinigung der Frauenzimmer weitergegeben hat. Ich finde solch ein Verhalten zwar verantwortungslos, aber das ist das Problem, wenn man sich Ideale leistet. Sie sind ein kostspieliges Laster und verführen einen dazu, verrückte Dinge zu tun.


  Ich? Ich habe natürlich jeden Guran behalten.
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